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Weſtlicher Kriegsſchauplau.
Armee des Generalfeldmarſchalls Herzog Albrecht von

Württemberg. Südlich von Dixmude wurde ein belgiſcher
Poſten von 10 Mann ohne eigenen Verluſt aufgehoben.

Hee pe Kronprinz Rupprecht. Südlich des
Kanals von La Baſſeée ſcheiterten mehrere dur ner vor
bereitete Vorſtöße engliſcher Abteilungen. dlich von

d eß eſen. Eigene Erkunder fanden arlendie feindliche erſte Linie leer.
Heeresgruppe Kronprinz. Dem fehlgeſchlagenen Nacht

angriff der Franzoſen gegen die von uns gewonnenen Stel
lungen auf Höhe 304 folgte in den Morgenſtunden ein
weiterer Angriff, der gleichfalls blutig zuſammenbrach. Vei
Marhenles in der Woevre, auf der Combres-Höhe und im
Mags- Bogen weſtlich von St. Mihiel drangen Aufklärungs
abteilungen in die fra ren Gräben ein und holten etwa
20 Gefangene heraus. Dabei zeichneten ſich, wie an den Vor
tagen, Stoßte des Hannvverſchen Reſerve Jnfanterie-
Regiments Nr. aus.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Oeſtlich der Aa konnten auch neue Verſtärkungen
der Ruſſen das von unſeren Truppen erkümpfte Gelände nicht
zurückgewinnen.

Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph. Zwiſchen
Caſinun- und Putna-DTal nahmen deutſche und öſterreichiſch- ungariſche Streifabteilungen dem Feinde 100 Ge-
fangene ab.Vei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Macken-

ſen und e e Front ereignete ſichnichts von

26 ßen deutſche leichte Streitkräfte in
Kü ſüdlich Lowestoft vor, um die früher dort
gemeldeten feindlichen Bewachungsfahrzeuge und Vorpoſten
ſchiffe anzugreifen. Vom Gegner wurde im ganzen abgeſuch
ten Seegebiet nichts aeſgten Hierauf wurde der befeſtigte
Platz Southwold auf nahe Entfernung durch Leucht-
granaten unſerer Torpedoboote gut erhellt und danach unter
Artilleriefeuer genommen. Treffer wurden be
obachtet. Unſere Streitkräfte, die auch auf dem Rückmarſche
keinen Gegner antrafen, ſind wohlbehalten zurückgekehrt. Der
Chef des Admiralſtabes.

Zur Kriegslage in der Moldau ſchreibt das ruſſiſche Blatt
Rußkija lid: „Nach dem W der Ziegen urpen
nach den thlinien ſucht der er den Durchbruch in das
Trotustal zu erzwingen. Zwiſchen der Straße von Focſani
und der Rimniculmündung führte ein Vorſtoß bis an das
Serethufer, wo der Feind ſehr ſtarke Poſitionen bezogen hat.
Es wird mit ungeheurer artnäckigkeit gekämpft, da die ruſſiſche Heeresleitung keinesfalls gewillt
W die Serethlinie aufzugeben, wodurch mehr als die ganze
Moldau verloren wäre. Die Times meldet aus Jaſſy vom
23. Fanuar, ſtrenge Kälte mache alle militäriſchen Ope
rationen unmöglich.

Freundlichkeiten der Schweiz. Der Schweizer Bundesrat hat
beſchloſſen, probeweiſe je 100 fragt und deutſche Fami-
lienbäfer nicht kranke die ſich 18 Monate und länger in
Kriegsgefangenſchaft befinden und Väter mindeſtens dreier
Kinder ſind, zur Jnternierung in der Schweiz zuzulaſſen.

I

Die engliſchen Schiffsverluſte im Dezember. Achibald Hurd
ſtellt im Daily Telegraph feſt, daß im Monat Dezember 1915
62 engliſche Schiffe mit 419600 Tonnen verſenkt
wurden, ſeit Anfang des Krieges 1245 engliſche Schiffe mit
2947475 Tonnen. Hurd warnt die Regierung und das
Volk, eine Sperre Englands durch UBoote als unmöglich zu
derſpotten.

Weitere Veſchlüſſe des Kongreſſes der engliſchen Arbeiter
partei. Eine Meldung beſagt: Der Kongreß der Arbeiter
rartei in Mancheſter hat Reſolutionen ginn der Erhöhung
der Sterery auf nicht ſelbſterworbene Einkommen bis zu
15 Schiling vom Pfund, zugunſten einer Beſteuerung von
Lurusartikein, einer direkten Beſteuerung des Grundbeſitzes,
ſerner zugunſten der Nationaliſierung des Bankbetriebes und
zugunſſen des Wahlrechts für alle erwachſenen Perſonen und
auf Erhöhung der Penſivnen von Seeleuten und Soldaten an
genommen.

i smaßnahmen grenzen an Sklaverei. London,We Auf der Konferenz der Arbeiterpartei in Man-
cheſter trat der Delegierte Kirkwood auf, einer der Munitions-
arbeiter in Glasgow, die anfangs vorigen Jahres auf admini-
ſtrativem Wege wegen eines Vergehens gegen das Munitions-
geſetz aus Glasgow entfernt worden waren, und verlangte
unter lautem, minutenſo gem Beifall, nach Glasgow zurück
kehren zu dürfen. Er e Fee, daß er Lloyd George bei deſſen
Beſuch im Clydebezirk zu eihnachten 1915 ins Geſicht Ka
habe, die Arbeiter ihm nicht trauten und alle ſeine Regie
rungs handlungen einen e von Sklaverei
hätten Die Arbeiterpartei beſchloß einſtimmig, die bedingungs-
loſe Rückkehr der Deportierten zu fordern, und ſandte ein ent
forechendes Telegramm an den Premiermintſter.

ne für die Produktion. Die Londoner Dailyr engliſche Regierung eine Vorlage aus
arveitet, die die Schaffung regelrebter Frauenbataillone für
Sand wirtſchaft beabſichtigt. Die Bataillone ſollen in einer
Zrauenarmee hach militäriſchen Grundſätzen organiſjert
den, Uniform iragen und den einzelnen land wirtſchaftlichen
Selrieben gugewieſen werden. Sie werden von militäriſchen

Weraciatien oniroliert.

v zumdie engliſchen
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brochen v. 7 Rhr mort in e 3
Merſeburg Buerfurk, Belißſch- Bikkerfeld,
erhaulen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Friedensbewegung.

Wilſon und der Frieden.
Die New Hork World weiſt darau w. Wilſons Ausdruck

Frieden ohne Sieg nicht bedeute, man keine von
beiden Parteien gewinnen laſſen wolle, ſondern daß damit ge
meint ſei, man wolle verhüten, daß der Sieger mit-
leidloſen Gebrauch von ſeinem Siege mache.

Wie dem Temps aus Wafhington gemeldet wird, erklärte
i ſon hei einem men bg ke e v r raulichen

ngen über die riedens bedingungenDeutſchlands erhalten. ung
Die Times melden aus Waſhington, daß Wilſon die Ab-
ltung einer Friedenskonferenz im Haag wünſche, auf der
läne für einen dauerhaften europäiſchen Frieden erörtertwerden ſollen. Die Friedensbewegung in Amerika ſei im

Wachſen. Jhre hauptſächlichſten Beweisgründe ſind, daß der
Krieg un entſchieden endigen wird, daß Deutſchland
liberaler werde, daß der Militarismus der Alliierten ſich
tatſächlich von dem deuiſchen Militarismus im Grunde nicht
unterſcheide und für Amerika eigentlich weit gefährlicher ſei
als ein ſtarkes Deutſchland, mit dem die Vereinigten Staaten
vorteilhaft zuſammengehen können.

Nach einer Meldung aus Waſhin ton folgte auf dieRede des Präſidenten Wilſon im Senakl, die mit geſpannter
Aufmerkſamkeit angehört wurde, ein gewaltiger Beifallsſturm.
Der Waſhingtoner Korreſpondent der Morning Poſt bezeichnet
den Schritt des Präſidenten als „ſehr gefährlich für die En
tente. Er werde die Pazifiſten (Friedensfreunde) allenthalben
ermutigen und den Druck Amerikas und anderer neutraler
Länder auf die Zehuverbandsmächte verſtärken, damit ſie
rieden ſchließen. Der Waſhingtoner Korreſpondent der
imes berichtet, daß die öffentliche Meinung und ſpeziell die

Radikalen im Weſten und die Liberalen im Oſten im weſent
lichen mit Wilſons Jdealen ſympathiſieren.

e Antwort an Wil set enten Tiſfgaenthielt die Säte:

„Wir find geneigt, den Gedankengustauſch bezüg-
lich des Friedens mit der Regierung der Vereinigten Staaten
wejter fortzuſetzen. Diefer Gedankenaustauſch muß
nackegemäß im Einvernehmen mit unſeren Verbündeten
geſKahen.“

Daraus mußte man folgern, die Regierungen der Zentral
mächte würden ſich zu Wilſons Botſchaft äußern. Jetzt wird
aber von Wien aus ein kalter Waſſerſtrahl verſpritzt.

Wien, 26. Januar. Die Oeſterreichiſche Volkezeitung er
fährt von beſonderer Seite, daß man aus der Aeußerung des
Grafen Tiſza über die Botſchaft des Präſidenten Wilſon, die
h Regierung ſei geneigt, den Gedanken-austauſch über den Frieden mit der Regierung der Vereinigten
Staaten fortzuſetzen, nicht den Schluß ziehen dürfe, daß
OeſterreichUngarn beagbſichtige, die Botſchaft Wilſons an den
Senat mit einem beſtimmten diplomatiſchen Schritt, etwa mit
einer Note, zu beantworten. Derartiges ſei nicht beab-
ſicht i Die Botſchaft Wilſons biete hierzu ſchon deswegen
keinen Anlaß, weil ſie bloß an den amerikaniſchen Senat ge-
richtet ſei; aber anch ans ger davon ſei ſie viel zu all
gemein gehalten, als daß man konkrete Verhandlungen daran
knüpfen könnte.

Wenn man etwas nicht will, findet ſich ſtets eine paſſende
Begründung dafür.

Ein greifbarer amerikaniſcher Vorſchlag.
Wie Daily Chronicle aus Neuyork meldet, ſind auf Ver-

anlaſſung des Staatsſekretärs Lanſing nene Vorſchriften
über die zur See ausgearbeitet und dem ameri-
kaniſchen Jnſtitut für internationales Recht zur Prüfung
unterbreitet worden. Dieſe neuen Vorſchriften enthalten Be
ſtimmungen über die Blockade feindlicher Häfen, über das
Recht, Schiffe zu durchſuchen und die entſprechenden Maß
nahmen, über das Recht der Prüfung der Schiffspapiere; ſie
verbieten den Kriegführenden, die Poſt der Neutralen zu unter-
ſuchen, ferner neutrale Schiffe zu verſenken, auch wenn dieſe
Bannware enthalten ſollten. Die Ware ſelbſt darf beſchlag
nahmt oder vernichtet werden. Auf jede Kriegserklärung müſſe
eine Konferenz der neutralen Mächte zuſammentreten, zu der
auch Vertreter der Kriegführenden eingeladen werden ſollen.
Die Konferenz kann Strafmaßnahmen gegen ſolche Nationen
feſtſetzen, welche die Rechte der Neutralen verletzen, und ſie ſoll
auch Vollmacht erhalten, das Eingreifen einer internationalen
Gewalt in derartigen Fällen zu beſtimmen.

Fernhaltung der Neutralen. Wie Morning Poſt aus Ottawa
vom 28. Januar meldet, iſt im kanadiſchen Senat eine
Reſolution eingebracht worden, derzufolge neutrale Mächte von
den Friedensverhandlungen ausgeſchloſſen werden ſollen.

Friedenskundgebung in Dänemark.
Das Ford-Komitee hatte am Donnerstag in Kopen-

hogen eine Friedensverſammlung veranſtaltet, die vonMehreren Tauſenden beſucht war. Die erſte Rede hielt Biſchof
Oſtenfel d. Er a die Friedensarbeit müſſe endlich be

Der Krieg dürfe nicht bis zu einer Erſchöpfung der
Völker gefühtt werden, die nur eine Pauſe und eine Wieder-
aufnahme der Rüſtungen bedeuten würde. Man ſpreche von
einem Bankrott des Chriſtentums, wie jener Patient,
der die Heilmittel des Arztes ablehnte und dieſem noch vor
warf, er ihn nicht r r Trotzdem müſſe er zu
geben, daß dieſer Krieg beſchämend für das Chriſten-
tum ſei, das ſich damit ſelber ruiniere. Als zweiter Redner
ſprach der ſozialdemokratiſche Parteiführer und Folke-hings Libgeordnete Borgbjerg. Er ſagte, die chriſtliche
Friedensarbeit wolle er nicht ablehnen, aber die ſozialdemo-
kratiſche werde auch ihre wichtige Rolle weiterſpielen. Die
Sozialdemokratie aller neutralen Länder arbeite heute
für den Frieden, un ſie ſtelle ſich jetzt einmütig hinter
Wilſon und ſein hriedensprogramm.

Was der Weltkrieg verſchlingt!
Nach einer Zuſammenſtellung von Paul Otto Ebe in ſeinemBuche Beſchichte des Weltkrieges der Krieg w.

un T 4 März 1916 die unfaßbare Summe von 160 Millar

Zum Kampf ums KRecht.
Von Ed. Bernſtein.

er Parteiausſchußß hat mit 29 gegen 10 Stimmen dem
Parteivorſtand die Weiſung gegeben, die oppoſitionellen Mit
glieder und Mitgliedſchaften der Partei aus dieſer heraus-
drängen zu laſſen und dieſer fordert in einem Aufruf an die
VParteigenoſſen im Lande alle zu ihm ſtehenden Elemente auf,
dieſe Herausdrängungsarbeit ins Werk zu ſetzen. Genaue An-
gaben über das Wie enthält ſein Aufrüf nicht. Aus guten
Gründen. Denn unter Beobachtung des Parteirechts, wie es
im Organiſationsſtatut der Partei niedergelegt iſt, läßt ſich die
Maßregel in erheblichem Umfange nicht durchführen. Partei
rechtlich iſt ſie nur durchführbar gegen Genoſſen, die ſich durch
Leidenſchaftlichkeit zu Handlungen hinreißen laſſen, welche
gegen das Parteiſtatut verſtoßen. Auf dieſe beſchränkt, würde
die Maßnahme aber nicht dem Zwecke Genüge leiſten, zu dem
ſie offenbar beſtimmt iſt. Das kann ſie im dazu nötigen Um-
fange nur, wenn das Parteirecht durchbrochen wird. Und dazu
klar und unzweidentig aufzufordern, hätte dem Parteivorſtand
gar zu ſchlecht angeſtanden. Darum ruft er ſeinen Getreuen
wohl zu, was ſie tun ſollen, unterläßt aber jeden beſtimmten
Hinweis darauf, wie es gemacht werden ſoll.

Es handelt ſich eben um Ausſto ganzer Mitgliedſchaften,
ganzer Kreisorganiſationen aus der Partei, und die ſieht das
Statut nicht vor. Dagegen ſchreibt das Parteiſtatut für den
Ausſchluß aus der Partei einen Rechtsweg vor, der viel zu lang
ſam iſt und viel zu viel Schutzmaßregeln für den Auszu-
ſchließenden gegen Vergewaltigung ſeines Rechtes vorſieht, um
zu einer folchen Maſſenaustreibung die Handhabe zu bieten.

w. klaren Wortlaut und den Farteiſtatuts.
er Geiſt des Statuts unſerer i iſt der Geiſt richtig

verſtandener Demokratie. Die okratie iſt nicht gleich
bedeutend mit roher Mehrheitsherrſchaft. Dex demokratiſche
Gedanke erfordert, daß die Mehrheit das letzte, entſcheidende
Wort haben ſoll, weil jede andere Regelung der Entſcheidungen
auf Beherrſchung der Mehrheit durch irgendwelche Minder-
heiten hinauslaufen würde, aber er erfordert zugleich weit
gehendes Recht der Minderheiten auf freier Entfaltung. Jn
dieſem Sinne ſchützt das Parteiſtatut die Minderheiten in der
Partei gegen die Verkürzung ihres Rechts z rückhaltloſe Ver-
tretung ihrer Anſchauungen, ſo lange ſie ſich nicht in beharr
liches Zuwiderhandeln der einzelnen gegen Beſchlüſſe ihrer
Organiſation und der Parteitage, von Organiſationen gegen
Beſchlüſſe der Parteitage der Partei umſetzen.

Solches Zuwiderhandeln liegt aber auf ſeiten der Oppoſition
nicht vor. So wenig wie einen Satz des Parteiſtatuts kann der
Parteivorſtand einen Beſchluß eines Parteitags für das von
ihm verkündete Vorgehen gegen die Oppoſition anführen.

Dagegen iſt gar nicht zu beſtreiten, daß die Politik der
Reichstagsfraktion, gegen die die Oppoſition fich wendet und zu
deren Schutz die Vergewaltigung der Oppoſition betrieben wird,
in offenbaren Widerſpruch ſteht mit unzweideutigen Beſchlüſſen
der Parteitage über Militarismus. Jmperialismus, Budget-
und Steuerbewilligungen. Dieſe Beſchlüſſe wurden ſeiner Zeit
von Parteimitgliedern, die jetzt in der Fraktionsmehrheit ton
angebend ſind, heftig bekämpft weil ſie zu unbiegſam ſeien,
und auch ich habe mich aus dieſem Grunde gegen verſchiedene
von ihnen ausgeſprochen. Aber gerade unſere damalige Gegner-
ſchaft beſtätigt den ſehr beſtimmten Charakter jener Beſchlüſſe
und ihre Unvereinbarkeit mit der Haltung der Fraktionsmehr-
et in der Frage der Kriegskredite und was damit zuſammen-

ängt.
Dieſe der der Parteivorſtand in ſeiner Mehrheit

Deckung bietet, kann nur verteidigt werden mit dem Hinweis
auf außergewöhnliche Zeitverhältniſſe, was noch nicht beſagt,
daß dieſe die Zeitverhältniſſe ſie nun auch ſachlich rechtfertigen.
Indes iſt das letztere eine Frage, die hier, wo es ſich nur um
das Parteirecht handelt, unerörtert bleiben, als offen behandelt
werden kann. Es genügt die Feſtſtellung der Tatſache, daß die
Mehrheitspolitik parteirechtlich nur mit der Berufung auf den
Umſtand zu verteidigen iſt, daß wir unter Ausnahmeverhält-
niſſen leben. Und nun iſt das Bezeichnende, daß dieſelben Leute,
die, ſei es als Fraktionsmehrheit oder als Mehrheit des Partei
vorſtandes, dieſe Ausnahmezuſtände für ſich geltend machen,
die Berufung auf ſie ſofort nicht gelten laſſen wollen, wo es
ſich um das Recht der Oppoſition handelt.

Mit dieſer Politik des zweierlei Rechts hat man es erſt da
hin gebracht, daß der Meinungskampf in der Partei zu der
Schärfe ſich zugeſpitzt hat, die er heute erlangt hat. Hätte man
der Minderheit in der Fraktion das unter dieſen Umſtänden
ſelbſtverſtändliche Recht und im Angeſicht des Wachstums dieſer
Minderheit ſchon durch die Einſicht in die Bedingungen des Zu
fammenhalts der Partei gebotene Recht eingeräumt, in der
Kriegsfrage nach ihrer innerſten Ueberzeugung zu, ſtimmen,
hätte man darauf verzichtet, die Gewiſſen in dieſer Frage
zwingen zu wollen, ſo wäre die Fraktionsſpaltung und was
darauf folgte, vermieden worden. aAber nicht damit zufrieden, eine Anzahl unliebſamer Frak-
tionsmitglieder durch einen Entrechtungsbeſchluß aus der
Fraktion hinauszudrängen, ging man in der bekannten Weiſe
gegen die Preſſe der Oppoſition vor und will nun, nachdem in
Berlin einige Vorſtudien gemacht worden ſind, im ganzen Reich
das Maſſenaustreiben der Oppoſition in die Wege leiten. Wie,
das foll erſt noch gezeigt werden. Einſtweilen iſt nur ſoviel
llar, daß es nicht nach den Rechtsgrundſätzen des Organiſa-
tionsſtatuts unſerer Partei geſchehen wird. Es wird auch nicht
überall damit zu erreichen ſein, daß man, wie in Berlin beim
Vorwärts geſchehen, ſich einfach den von den Staatsbehörden
verfügten Ausnahmezuſtand zunutze macht. Vorausſichtlich
wird man vielmehr ſuchen, dieſen ſtaatlichen Ausnahmezuſtand
durch einen Ausnahmezuſtand im Parteirecht zu



Dies kann dadurch geſchehen, daß man beſtehendee end Gegenorganiſationen ins Leben ruft, die dann für die ein
zig berechtigten Parteiorganiſationen des Ortes oder des Krei
ſes erklärt werden.

Heaen dieſes Verfahren, für das die Vorgänge im Kreiſe
Teltow-BeestowStorfow ein Vorbild geliefert haben, gibt es
cuf ſeiten der Bedrohten nur zweierlei: entweder ſie treten mit
Kroteſt aus der Partei aus und organiſieren die Propaganda
zür eine Gegenpartei oder ſie führen den Widerſtand wider die
Gewa ixri r wirr als einen Kampf ums Recht
ausſchließlich mit den Mittelnre tel des Rechts, d. h.Das erſte iſt es offenbar, was der Parteivorſtand und diBektreiber des Beſchluſſes des Parteiausſchuſſes die
die Parteiorgane dieſer Richtung in der letzten Zeit eleſen hat,
kann darüber nicht im Zweifel ſein. Wie Puttkamer ſozialiſten
geſetzlichen Angedenkens einſt im Reichstag unſern verſtorbenen
Henoſſen Bebel. Liebknecht und Singer zurief: „Moſt (der zu
den Nyarchiſten übergegangen warl) iſt mir viel lieber als
Se ſo konnte man in dieſer Preſſe bei Beſprechung der ver
ſchiedenen Gruppen der Oppoſition wahre Liebeserklärungen
an die Adreſſe der ertremſten Oppoſitionsgruppen leſen. Das
ſeien Leute, die man noch achten könne, weil ſie geradeheraus
ſprächen uſw. uſw. Näher auf dieſe Bekenntniſſe einzugehen
verbietet ſich, aber ſie laſſen zu deutlich erkennen, was die Ur
beber des jetzigen Feldzuges wünſchen, als daß man ſie ganz
übergehen könnte. Wer auf dem Standvunkt der extremſten
Kphpoſition ſteht, den mögen ſie gleichgültig laſſen. Wer aber
dieſen Standpunkt nicht einnimmt, für den ſind ſie eine deut-
liche Warnung, wie er die Gegenwehr nicht führen ſoll.

Jede Maßnahme, jeder Beſchluß von oppoſitionellen Mit-
liedſchaften, die als Verſtoß gegen das formale Recht der
artei ausgelegt werden können, werden als Mittel benutzt

werden, die Mitgliedſchaft für außerhalb des Parteirechts zu
erklären und einer Gegenorganiſation ihr Recht zu übertragen.
Mit welcher Wirkung für den politiſchen Kampf und die weitere
Entwicklung der Partei, kann ſich jeder ſelbſt ſagen.

Es handelt ſich ia nicht lediglich um einen Geiſteskampf, bei
dem Wind und Sonne gleichmäßig verteilt ſind. Es ift ein
Kampf mit ſo ungleichen Mitteln, wie er noch nie in der
Partei geführt wurde. Die Mehrheit hat nicht nur die mate-
riellen Machtmittel der Partei faſt ausſchließlich in der Hand.
Sie kann auch ihre Politik mit Arqumenten verfechten, deren
Falſchheit bloß zulegen der Oppoſition immer ſchwieriger ge-
macht wird. Offiziös geworden, verfällt ſie auch immer mehr
in die Kampfesweiſe der Offiziöſen. Jn bezug auf die äußere
Lage Deutſchlands trägt ihre Preſſe mit den dickſten Farben
auf. Die Kritik, die in ſolcher Situation die vornehmſte Auf-
gabe der Sozialdemokratie iſt, hat einer kritikloſen Nachbetung
offiziöſer Schlagworte Platz gemacht, die Völkerfragen werden
faſt nur noch unter dem Geſichtspunkt der Auffaſſung der
Machtpolitiker behandelt. Und ihre Sprache gegenüber denen,
die an den alten Ueberlieferungen der Partei feſthalten, wird
immer mehr die Sprache der Preſſe, für die die Partei einſt ein-
mütig nur die ſchärfſten Ausdrücke fand.

Die Verſuchung, unter dieſen Umſtänden der Partei den
Rücken zu kehren, iſt gewiß ſehr groß. Aber es wäre der fal-
ſcheſte Schritt und zugleich das größte Unrecht an der Partei.
Der falſcheſte Schritt, weil unter der Spaltung beide Teile
ſchließlich leiden müßten, Unrecht an der Partei, weil es den
Heilungsprozeß nur verzögern würde. Man darf nicht ver-
geſſen, daß wir in geiſtiger Hinſicht mit einem Zuſtand der
Ueberreizung bei nicht wenigen Genoſſen zu tun haben, der nicht
ewig anhalten kann, aber durch die Spaltung und die mit ihr
notwendig verbundenen Kämpfe nur verlängert würde. Denn
wenn die Spaltung im großen erfolgt, wird ein friedliches
Nebeneinandergehen ein Ding der Unmöglichkeit ſein.

Wer das nicht will, dem bleibt nichts übrig, als den Kampf,
der uns jetzt aufgezwungen wird, als einen Kampf ums Recht
ausſchließlich mit den Mitteln des Rechts, d. h. der Geſeslichkeit
in der Partei zu führen. Man glaube nicht, daß dieſer Kampf
Schwächlichkeit heißt. Er erfordert auch ſeitens der ihn Füh-
renden die größte innere Kraft und iſt ſchon oft in der Ge
ſchichte die ſtärkſte aller Kampfesarten geweſen. Fch weiß nicht,
ob es noch viele Genoſſen gibt, die an die Wirkungskraft des
Mittels der Beitragsſperre glauben, die übrigens nach for-
malem Recht noch keineswegs ungeſetzlich, d. h. im Widerſpruch
mit dem Parteiſtatut wäre. Aber ſie grenzt ſchon an den Kampf
mit Zwangsmitteln und gerade als ſolcher iſt ſie eine ſtumpfe
Waffe. Es trifft auf ſie im vorliegenden Falle alles zu, was
Laſſalle in ſeiner Rede Was nun? über das Mittel der Steuer
verweigerung in Preußen dargelegt hat. Mir ſelbſt würde es
außerdem widerſtreben, irgend etwas in der Partei durch Druck
auf den Geldbentel durchſetzen zu wollen.

Nein, weil wir uns im Parteirecht fühlen, darum wollen wir
auch. ſo lange dies irgend angeht, beim Kampf auf dem Boden
des Parteirechts beharren. Er wird uns ſchwer fallen, er wird
aber auch den Gewaltvolitikern auf der Gegenſeite die Durch-
ſekung ihres Vorhabens ſchwer machen. Das Wort des fran-
zöſiſchen Konterrevolutionärs Odilon Barrot „die Geſetzlichkeit

nämlich die Geſetzlichkeit der Oppoſition tötet uns“, mag
ſich auch an ihnen bewahrbeiten. Als Bismarck die durch die
Schüſſe von Hödel und Nobiling geſchaffene Erregung des deut-
ſchen Philiſtertums mittels einer ſyſtematiſchen Arbeit ſeiner
Preſſe noch ſtärker aufveitſchen ließ, um ſein Vernichtungs-
geſes gegen die Sozioldemokratie in ſchärfſter Form durchzu
ſetzen, ſchrieb der von Wilhelm Liebfnecht und Wilhelm Haſen-
clever redigierte Vorwärts in jeder Nummr an der Spitze mit
großen Lettern: „NParteigenoſſen, laßt euch nicht vrovozieren,
die RPegktion will ſchießen!“ Heute iſt die Oppoſition in der
Partei in ähnlicher Lage wie damals die Partei im Reich, und
ſo man ſie ſich geſagt ſein laſſen Laßt ench nicht provozieren!
Man will euch vom Rechtsboden der Partei abdrängen, um euch
enres Rechts zu berauben Inßt die Rechtsgrundſätze des
Parteiſtatuts eure ſtärkſte Waffe ſein!

Politiſche Ueberſicht.
Keine Heraufſetzung des Militäralters.

Kriegsminiſter v. Stein über Kriegsfragen. In einer Unter
redung, die Kriegsminiſter v. Stein dem Vertreter der New
York World gewährt hat, äußerte er ſich u. a. über den deutſchen
Heereserſatz, wozu er ausführte r
Wenn unſere Feinde glauben, daß Deutſchland mit ſeinen
Reſerven zu Ende oder nur dem Ende nahe iſt und darauf ihre
Hofſnung ſetzen, dann werden ſie ſchwer enttäuſcht werden.
Es war bei uns nicht nölig, und wird es auch in Zukunft
nicht ſein, die Altersgrenze hingufzuſetzen. Wir
kommen ſehr gut mit der Grenze von 45 Jahren aus und haben
die ganze Zeit das Prinzip aufrechterhalten können, allmäh-
r die älteren Leute zu entlaſſen. Auch fehlt es uns nicht an
dem nötigen Rohmaterial. Wir kommen mit dem aus,
was wir haben. Die deutſche Wiſſenſchaft hat mit uns ge
arbeitet und Erſatzmittel für alles Mögliche geſchaffen. Bis-
her hatten wir auch noch keinen Mangel an Rohmaterialien.
Deutſche Wiſſenſchaft und Technik haben in dieſem Kriege
vickes geſchaffen, das erſt im Frieden bekannt und weiter-
entwickelt werden wird, und dieſe Erfindungen, z. B. Alkohol
ans Zellnloſe zu gewinnen viele davon ſind augenblicklich
noch militäriſches Geheimnis werden ſpäter von enormem
Wert ſein, ebenſo wie die vollkommene Ausnützung und Ver-
wertung vn allerhand Sachen, denen man früher keinen Wert
beilegte, z. B. Knochen, Lumpen und Gott weiß was für Neben-
produkten. Wir arbeiten in engſter ühlung zuſammen mit
den öſterreichiſch ungariſchen, türkiſchen und bulgariſchen
Kriegsminiſterien. Man kann mit vollem Rechte von der Ein
beitlichkeit der Organiſation hinter der Front ſprechen, die der
Einbeitlichkeit der Kampffront durchaus entſpricht.

Strafnachläſſe.
Wilbelm I. bat (aus Anlaß ſeines Geburtstages) eine

Anzohl Strafnachläſſe verfügt. Ein Erlaß beſagt, daß die voch

nicht rechtskräftig erledigten x e Perſonen,die vor dem heutigen e F. erſ ft als Kriegsteil-
nehmer erlangt bahben, wegen (näher bezeichneter) Straf-
taten niedergeſchlagen werden, wenn die Straftaten vor dem
heutigen Tage und vor der Einberufung des rs zu

ahnen begangen find. Ebenſo werden bereits 47
Strafen erlaſſen. Gin weiterer Erlaß verfügt die
Strafeinträgen im er, die vor dem 27.

V e e a perſonenven res werden iplinar zur Höhevon ſechs Monaten erlaſſen.

Von der „Neuorientierung“.
Die Magdeburgiſche Zeitung, das einflußreichemitteldeutſche Organ er ne en, fi ab und zu

friſche Töne. Da es ſonſt als atriotiſch gut kann
es das wagen, ohne von der Zenſur behelligt zu werden. So
ſchreibt es jetzt in einem Leitaufſatz über die „Neuorientie
rung“:

„Der Krieg lehrt uns, daß falſch „orientiert“ war, wer
glaubte, die Intelligenz der oberen Schichten und die Verwal
tungsroutine der Beamten ſicherten uns die Zukunft. Die
Kraft. die Tüchtigkeit, die Treue der Volksmaſſen offen-
barte ſich als die Retterin des Vaterlandes. Freier und ſelbſt
bewußter werden die heimkehrenden Kämpfer auftreten. e
werden keine „Belohnung“ für ihr Leiden und Bluten fordern,
aber ſie werden mit ganz anderen Augen den anſehen, der ſie

nicht ebenſo als verantwortlich für das Ganze gelten
laffen will, wie ſie es draußen waren. Ebenſo nicht mehr.
Der Krieg verſelbſtändigt und diſzipliniert ugleich. Jn
dieſem Sinne müſſen wir uns neuorientieren. jetzt das
preußiſche Wahlrecht unhaltbar geworden iſt, liegt auf
der Hand. Die im Kugekregen ſtanden, wie die zu Hauſe mit
dem Hunger kämpften, werden verflucht wenig für eine poli-
tiſche Bevorzugung der Reichen übrig haben. Pluto-
kratie und Volkskrieg vertragen ſich nicht miteinander. Es iſt
ja auch ſchon bekannt, daß die Regierung diesmal das direkte
und geheime Wahlrecht (nicht „oder“, wie bisher) vorſchlagen
wird, während die Ungleichheit des Wahlrechts auf ge
rechteren Grundlagen ruhen ſoll. Man wird den Entwurf ab
warten müſſen, aber von vornherein die Leute warnen dürfen,
denen das ſchon zuviel erſcheint. Wir brauchen jetzt und werden
nach dem Kriege brauchen: das Vertrauen des Volkes.
Der Reichstag hat es gerechtfertigt und ein auf neuer Grund-
lage gewähltes Abgeordnetenhaus wird es ebenfalls recht-
fertigen. Die Parkamente ſind ja gar nicht auch nicht in
den parlamentariſch regierten Stgaten die einzigen und
alles entſcheidenden Faktoren, von denen die Regierenden be
einflußt werden. Sondern überall gibt es mehr oder minder
legitime Mächte, e ſtärker ſind. Für die Volks
m aſſſ,e aber iſt das Parlament das einzige Mittel, um ihre
Bedürfniſſe denen der einflußreichen Gruppen entgegen
zuſtellen. Darum braucht wirklich niemand ſo große Angſt
vor einer „Demokratiſierung“ des preußiſchen Wahlrechts zu
haben wenn er lediglich das Staatswohl im Auge hat. Das
Parteiwohl deckt ſich freilich nicht immer damit. Auf der
andern Seite ſind auch keine allzugroßen Hoffnungen daran-
zuknüpfen. Wichtiger iſt die Reform der Verwaltung. Unter
der Vorausſetzung natürlich, daß es nicht eine rein äußerliche
und Scheinreform iſt, wie ſie der frühere Miniſter des Jnnern
aus den viel weitergehenden Vorſchlägen der Jmmediat-Kom-
miſſion heransdeſtillierte. Der Herr Regierungsreferendar,
der ſich weit erhaben dünkt über jeden andern Beamten, paßt
nicht e in unſere Zeit. Ebenſo muß der preußiſche Unter
beamte (in allen Verwaltungszweigen), der den Bürger als
Untertan behandelt. ſchleunigſt ausſterben. Man hört gerade
von Soldaten, die auf Urlaub ſind, derartig empörte Worte
über den „Beamtenton“ in der Heimat, daß man öffentlich
warnen muß.“

Das Blatt fordert dann weiter, es ſolle der „Aufſtieg der
Tüchtigen“ ohne Rückſicht auf Geldbeutel, Klaſſe und Einfluß
erfolgen. Es fragt: „Warum ſollte das nicht möglich ſein?
Widerſetzen kann ſich dieſer Forderung doch wohl nur eine
Klaſſe, die fürchtet, bei einer vorurteilsloſen, gerechten Aus-
wahl zu kurz zu kommen.“

Jm übriges will freilich die Magdeburgiſche Zeitung kein
gleiches Wahlrecht in Preußen. Das muß man ſehr be-
achten. Die Gleichheit iſt aber das Entſcheidende für jedes
Wahlrecht. Die Nationalliberalen wollen nur die Ungleich-
heit „auf gerechtere Grundlagen“ ſtellen; ſie wollen ein Plural-,
ein Mehrſtimmenrecht, das den Beſitz begünſtigt. Die Un-
gerechtigkeit der Ungleichheit ſoll alſo nicht beſeitigt, ſondern
nur etwas „gemildert“, etwas verſchleiert werden. Die So
zial demokratie fordert Rechtsgleichheit überall,
vor allem aber beim Wahlrecht. Betrügt man das Volk wieder
e Rechtsgleichheit, ſo iſt jede „Neuorientierung“ für die

atz'.

Das Magdeburger Beiſpiel.
Die Magadeburgiſche Zeitung ſordert Neuorientierung, die

Magdeburger ſtädtiſchen Gewalten lehnen das ab. Das muß
etzt die Magdeburger Volksſtimme feſtſtellen, trotzdem
die ſtärtiſchen Körperſchaften den Genoſſen Beim s ſoeben zum
Stadtrat wählten. Ueber dieſe Sitzung ſchreibt unſer Magde
harger Parteiblatt, das man früher immer durch lebhafte
Meinungekämpfe die Situation geklärt habe. Dann heißt es:

„Aber niemals hat die bürgerliche Rechte ſo aufklärend ge
nirkt, niemals die politiſche Wirklichkeit ſo blitzſchnell er
leuchtet. wie am Donnerstag, als die Bürgerlichen gar nichts
ſagten. Es hoendelte ſich um den ſozialdemokratiſchen
Antrag nach dem die Mandate der unbeſoldeten Magiſtrats-
mitglieder unterſchiedslos an alle Gruppen gemäß ihrer Stärk-

verterlen ſind. Es war eine Probe auf die Neuorien-
trerung. Die Bürgerlichen mußten hier Farbe bekennen, ob
ſie gedenken, den ſchönen Worten über Beſeitigung alter Zurück-
ſetzung, ſreie Bahn den Tüchtigen und andere erhabene neue
Dinge auch Taten folgen zu laſſen. Der ſozialdemokratiſche
Antrag hätte noch gar keine alten Vorrechte der Bürgerlichen
beſeitigt, er kynnte nur einen Ausblick geben, wie man es in
Zukunft zu halten gedenke. Es wurde Klarheit ge-
ſkafft, die Bürgerlichen bekannten Farbe Früher haben
ſie gegen die Gründe der Sozialdemokraten gekämpft, ſich
manchmal erheblich aufgeregt, diesmal ſtürzten ſie ſich noch
nicht einmal in die Unkoſten. Sie ſchwiegen einfach und
lehnten den Antrag ab. Nach der erſten Rede unſeres
Genoſſen Wittmagack kam nur eine kurze Erklärung des Stadtv.
Gevel Die inßerſte Linke hat einen Vertreter im Magiſtrat
zugebilligt bekommen, wir haben ihren Wunſch erfüllt, über ein
weiteres Verlangen laſſen wir gar nicht mit uns reden. Die
Sache iſt erledigt. Und als Wittmaack entgegenete und nach den
Gründen fragte lag eiſige Ruhe auf allen Geſichtern. Auch
die bürgerliche Linke fand kein Wort ſür die Rechte der
Demokratie. Bei Kleinigkeiten ließ ſich ihr Mühlenwerkchen
dagegen tüchtig klarvvern. Bei der Abſtimmung ſtimmten aller-
dings ſieben Freiſinnige für unſeren Antrag. Er hat ſeine
Aufgabe erfüllt, weil er Klarheit ſchaffte über die „neuen“ Be
ziehungen der Arbeiterpartei zu den bürgerlichen teien, er
hat auch ſonſt manche JlIuſion zerſtört. Das iſt gut
ſo. Die Arbeiter müſſen erkennen, daß es unmöglich iſt, auf
rund einer abſtrakten Gerechtigkeit voſitive politiſche Rechte
zu erreichen, daß es auch eine Unmöglichkeit iſt, die Kriegsopfer

ohne Kampf in politiſche Gleichberechtigung
umzuſetzen durch Verhandeln. All die guten Men
ſchen und vertrauensvollen Politiker, die mit ideglem Feuer
davon ſchwärmen, irren eben, wie gute Menſchen häufig irren.
Das hat auch mit politiſcher Einſicht oder Kurzſichtigkeit, mit
menſcklichen Eigenſchaften bei den Gegnern nichts zu tun: ſie
geben ob einſichtsvoll oder kurzſichtig, ob gut oder kaltherzig

ihre volitiſche Macht nicht kampflos aus den Händen.“
So ſreibi, wie geſagt, die Magdeburger Vofksſtimme.

Ein ſchränkung des
Unſere Zentralſtelle für die arbeitende Jugend Deutſchland

hat vor längerer Zeit an das preußiſche Kriegsminiſterium
Eingahe gerichtet, in der alle die nde dargelegt wurden, di
vom wirtſchaftlichen, ſozialen und erzieheriſchen t
aus eine ſofortige Fufbebung des von eini
mandos verfügren wanges und der bekannten Jugend
erlaſſe als geboten erſcheinen laſſen. Das Kri iſt
bot nun darau rtet ſo leſen wir in der ArbeiterJngend dah unter dem 15. November 1916 eine erg

Verfügung an die ſtellvertretenden Generalkomman er
Jengen iſt, wonach die Maßnahme des Sparzwanges nur auf
ſolche Jugend liche angenendet werden ſoll, derev
Lebenswandel eine zwangsweiſe Einwirkung
notwendig macht.

In bezug auf die übrigen Jugenderlaſſe heißt es in der Ant
t des Kriegsminiſteriums, daß dieſe Beſtimmungen „nich

genereller Natur ſind, ſondern von den Herren ſtellvertretenden
kommandierenden Generaälen nur an den Orten und in dem
Umfang angeordnet worden ſind, wo und wie die Verhältniſſe
es für geboten erſcheinen ließen. Hierin eine Aenderung ein
treten zu laſſen, liegt für dos Kriegsamt keine Veranlaſſung
vor“.

Die Tilgung der Kriegsſchuld.
Abg. Gothein veröffentlicht in der Hilfe einen ſehr be

atenswerten Artikel über die Tilgung der Kriegsſchuld. Daß
dieſe Schuld nicht ſchwehbend bleiben kann, ſondern ſo raſch als
möglich getilgt werden muß, darüber beſteht Uevereinſtimmung.
Wie groß die Schnlo letzten Endes ſein wird, läßt ſich heute
noch gar nicht überſehen, denn zu den Kriegsſchulden des Reichs
kommen noch die Aufwendungen der Einzelſtaaten und der
Gemeinden. Verr Gothein ſagt:

„A die Berechnungen, die vor anderthalb oder einem Jahr
aufgemacht worden ſind, wie nach Friedensſchluß die Laſten
getragen werden ſollen, die der Krieg uns hinterlößt, ſind
vinfällig geworden. Denn nicht nur die Schuldenlaſt des
Reiches erhöht ſich mit jedem weiteren Monat um zwei
Nilliarden Mark und mit der verſtärkten Waffen
und Munitionsherſtellung und der Durchführung des Vater
ländiſchen Hilſsdienſtes werden dieſe Koſten noch wachſen
ſondern auch die Renten an Hinterbliebene Gefallener wie an
Kriegsbeſchädigte ſteigen täglich mit deren zunehmender Zahl.
Die allgeweine Teuerung, die zudem mit r nicht
gleich verſchwinden wird, nötigt Reich wie Einzelſtaaten und
Gemeinden zu Teuernnagszulagen an die Beamten.
koummt, daß die Eiſenbahnen nach Friedensſchlußträchtliche Rufwendungen für Erſatz abgenutzten. liegenden
wie rollenden Naterials machen müſſen; denn deſſen Jn-
anſpruchnahme während des Krieges iſt ganz außergewöhna-
rich, und an Reparaturarbeiten wird jetzz nur das gemacht,
was unarfſchiebrar iſt. Einzelſtaaten wie Gemeinden ſind
während des Krieges ſchließlich ebenfalls genötigt, Geld zu
borgen, und je länger der Krieg dauert, um ſo wehr. Mit
Friedens ſchluß muß die Anleihewirtſchaft ein Ende nehmen,
müſſen Zinſen und Tilgung aus Tauſenden Einnahmen be-
ſtritten werden, und dieſe müſſen durch direkte und indirekte
Steuern, Verkehrsabgaben und Zölle vom Volk aufgebracht
werden. Reichsmonopole deren Erträge übrigens ganz
enorm überſchätzt werden ſind letzten Endes auch in-
direkte Stevern.“

Zur Dedfung ewpfiehlt Abg. Gothein Sieunern auf Kohle
und ſonſtige Kraftaquellen, ferner eine Kartellſteuer,
dic als Zwangskartelle zur Vorausſetzung haben würde und
endlich eine einmaſige Karke Vermögenskonfiskation.
7Tieſe Abgabe wäre zu ſtaffeln und hätte zu beginnen mit
5. r H. bei Vermögen ſchon von 1000 Mark, um bei großen
Vermi gen lis auf 25 v. H. anzuſteigen. Dieſe Vermögens
abgabe würde einen Ertrag von 45 Milliarden ergeben,
bei ernem ſtenerlich faßbaren Vermögen von 300 Milltarden
Wark Das Reich würde damit von vornherein pro Jahr 215
Milliacden on Zinſen ſvaren. Damit wären aber noch immer
nicht die Kriegsſchulden des Reiches völlig getilgt, und die
Aufwendungen an Verſorgungsgebührniſſen, die mit vier
Milliarden im Tahre eher zu niedrig, als zu hoch ein
geſchätzt werden dürfen, werden nach wie vor ans lauſenden
Stenermitteln gedeckt werden müſſen.

Das Finanzprohlem nach dem Krieg iſt das fürchterlichſte,
was leidenden Velfern je zu löſen blieb.

„Kopitalſtiſcher Kriegsſozglismns.
Zwei Kundgebungen, die voneinander ganz entgegengeſetzten

Anſchauungen ausgehen, haben in dieſen Tagen die ſtärkſte
Aufmerkſamkeit erregt. Die erſte war ein offener Brief des
bekannten Führers der Landwirte, des, Herrn v. Oldenburig-
Jan uſchanu, die zweite eine Debatte der Stadtverord-
neten z Verſammlung ovon Neukölln über die ſchwer
a gewordenen Unzulänglichkeiten der Lebensmittelver-
orgqung
Für Herrn v. Oldenburg iſt es klar, daß niemand anders

ſchuld an der vorhandenen Not trage als der Sogzigalismus.
Denn ſo malt ſich in dieſem Kopfe die Welt: die Sozialdemo-
kraten ſind jetzt an der Herrſchaft. Infolgedeſſen verſucht man
die Lebensoiittelverſorgung von einer Zentrale aus für das
ganze Reich einheitlich und gleichmäßig zu regeln. Hätte man
dieſen Fehler nicht begangen, ſo würde nach Herrn Oldenburgs
Ueberzeugung alles herrlich und in Ordnung ſein. Man hätte
die Verſorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln einfach der
„Jntelligenz der Produktion und des Handels nen ſollen.
Herr Oldenburg rerkündet als das Jdeal den Zuſtand, in dem
er ſelbit noch irgendwo in einem beſetzten ruſſiſchen Orte lebt,
wo per ſeine Mahlzeit, nach ſeinen Gehaltsverhältniſſen ein
riwtet.

An der Darſtellung des Herrn v. Oldenburg iſt nur ſo viel
richtig, daß die gegenwärtige Kriegswirtſchaft viele Mängel auf
werſt, vor allem den grundfätzlichen, daß ſie nicht oziga
li ſt i ſch iſt Sie verteilt ein wenig die notwendigſten der
rorhandenen Produkte, aber auch nur an den, der ſie kaufen
kann. en iſt das alles ſWieblich Wirt von ſogenann
tem Sozialiswus, nennen wir ihn „kapitaliſtiſchen Kriegsſozialismus“, vder auch „ſozialiſtiſchen Kriegetaritationte,
beides komntt auf eins heraus. Nur Sozialismus iſt es nicht.
Wer ſind aber nicht am Ziele des Soziglismus, ſondern nur
auf einem ſchrecklichen Umwege, der ſchließlich wieder zum
Kapitalismus herumführt. Und wir ſind auf dieſen Kriegsweggeklangt, nicht durch die doktrinäre Verranntheit irgendeiner an
gevlich herrſchenden Partei, ſondern wir ſind durch die Macht der
Tatſachen. durch die nackte Not auf ihn geſtoßen worden. Die
Generäle, Geheimräte, Bürgervieiſter, Landräte, die jetzt den
ſogenannten Kriegsſozialismus organiſieren, ſind niemals
überzengte Sozialdemokraten geweſen, und ſind es jetzt erſt rechtnicht. Sie waren und ſind die öfſentlichen Organe 3 api-
taliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe, die jetzt wangsweiſe auch
eine Verteilung regeln müſſen. Bis zum Ausbruche des Krieges
war die ganze Staatsmaſchinerie auf den Kampf gegen den

Sozialismus eingeſtellt, und nur unter Ueberwindung der
ſchwerſten Widerſtände hat ſie g3 kreiſchend und ächzend auf
die powerd gewordene neue KHrie teilweiſe eingeſtellt. Der Mangel an Erfahrung ha ſich als verhängnisvoll
erwieſen. Um nur eins hervorzubheben: wäre den Forderungen
der Sozialdemokraten in den Gemeindevertretungen nach ge
meindlicher Regelung der Lebensmittelverſorgung ſchon in
Friedenszeiten Rechming getragen worden, wie viele ler
hätten ſich dann von vornherein vermeiden laſſen! Wie es aber
mit den Gemeinden iſt, ſo ging es auch mit der Staats- und
Reichsverwaltung. Sie wurde von der neuen Arbeit, zu der ſie



R Böchſt widerwillig und nur gedrungen entſchloßunvorhereitet angetroffen. Das Lehrgeld, T bei J
Entwitdlung im Frieden zu bezahlen gehabt hätten, müſſen wir
jept die e e und hundertfach bezahlen,

Zuf die Zußtände, vie ſie ſich entwickelt haben, hatDebatte der Neuköllner en r
am m lung vom 25. Januar ein grelles Licht geworfen. DieMitteilung des ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten Heit
mann, daß eine weitere Herabſesung der Kartoffelrationdrei Pfund für zehn Tage in Ausſicht genommen ſei, hat v
breite Oeffentlichkeit wie ein Donnerſchlag getroffen. Zilas

iſt auch von einer weiteren Herabſetzung der wöch Brot
ration die Rede geweſen. Der Stadtrat Mier kündigte an, daß
den Kriegsküchen bald nicht mehr die nötigen Produkte
zur Verfügung ſtehen würden, ſo daß man möglicherweiſe mit
ibrer Sehließung rechnen müſſe, und er erklärte ſchließlich:
wenn die Reichsſtellen nicht bald Wandel ſchaffen, n
kann man wirklich nicht mehr die Verantwortung tragen.

Die Stadtverordnetenverſammlung von Neukölln, der größten
Jnduſtriegemeinde Groß-Berlins, ſtimmte einmütig einem
ſozialdemokratiſchen Proteſt zu, der ſich gegen die Herabſetzung
der Kartoffel- und Brotration richtet. Nun genügt es nicht,
wenn man beſchließt, daß Brot und Kartoffeln da ſein ſollen,
man muß ſ.e auch wirklich haben. Und ob ſie zu haben ſind,
oder nicht, ob hier nur Mängel der Verteilung vorliegen, oder
ob wirklich die geringe Menge der vorhandenen Geſamtvorräte
ſo einſchneidende Einſchränkungen unvermeidlich macht, das
voird ſich, nachdem die Gemeinden ſich kräftig zu rühren be
ginnen, nun bald zeigen.

Es iſt ein Wahnſinn, dem ſozialiſtiſchen Prinzip die Schuld
an der Not des Volkes zu geben. Wir leiden ganz gewiß nicht
am Sozialismus wir leiden bis zu einem gewiſſen Grade an
der Zagheit und Unzulanglichkeit des ſogenannten Kriegsſozia-
lismus, der dem Kriegswucher und der Profitſucht viel zu viel
freien Spielraum geſtattet. Wir leiden aher in erſter Reihe
und hanvtſächlich an der Verarmung, die der Krieg in den
30 Monaten ſeiner Dauer hervorgerufen hat, an dem Mangel
der Zufuhr und an dem Rückgang der landwirtſchaftlichen
Prodnktion, der durch Mangel an menſchlicher und tieriſcher
Arbeitskraft, an Dünger, Viehfutter und allem möglichen Hilfs-
material hervorgernfen iſt. Was wir an „kriegsſozialiſtiſchen“
Einrichtungen beſitzen, hat das Volk bisher vor dem Ver-
hungern geſckützt. Aber in dem Maße, in dem ſich durch die
Fortvauer des Krieges die Tendenz zur allgemeinen Ver
irmung nicht nur in Deutſchland, ſondern in allen krieg-
führenden Ländern weiter enlwickelt, werden ſchärfer ein
ſchneidende Maßregeln notwendig, doch niemand kann prophe-
zeien. daß die Beſſerung die durch ſie bewirkt wird, der Ver-
ſchlechterung der wirtſchaftlichen Lage durch den Krieg dauernd
die Wage halten wird. Die Verſorgung der Bevölkerung mit
ven allernotwendigſten Lebensmitteln iſt gber das primitivſte
Lebensvroblem eines Volkes überhaupt. Die Produktion
aller Güter, die zur Erhaltung des Lebens notwendig ſind,
muß planmäßig von der Allgemeinheit betrieben wer-
den das iſt die Lehre aus den Nöten der Zeit.

Karl Peters über England.
Jn der Täglichen Rundſchau nimmt Dr. Karl Peters

wieder das Wort, um erneut' zu behaupten, daß wir England
nicht anders als nur durch einen rückſichtslos geführten U-Boot-
Krieg beikommen könnten. Der vielfach verbreiteten Meinung,
daß auch in England ſich die Nahrungsmittelſchwierigkeiten in
fortgeſetzt ſteigendem Maße geltend machen, tritt er mit
folgender Darſtellung entgegen:

„Jn London lebt man noch heute ähnlich wie im Frieden. Die
Ernährung iſt reichlich und gut.

und man iſt oft gezwungen, mindeſtens für 10 Schilling Waren
einzukanfen, will man ein Pfund Zucker in einem Laden be-
willigt erhalten. Dieſe Erpreſſung iſt immerhin erträglich.

Die Preiſe ſind gewiß gegen die Friedenszeit geſtiegen, aber
nicht weſentlich. Die deutſchen Zivilgefangenen werden neuer-
dings beſſer behandelt, aber erſt ſeit die kaiſerliche Regierung

ſich entſchloſſen hat, energiſche Vergeltungsmaßregeln gegen
die hier lebenden Briten anzuordnen. Man beginnt zwar jetzt
auch in England zum Lebensmittelkarten-Syſtem überzugehen,

aber nicht aus der Not des Augenblicks heraus, ſondern in
Fürſorge für die kommenden Jahre. England iſt demnach zu
einem langen Krieg entſchloſſen und hat den ethiſchen Sinn
zunſexes Friedensangebots vollkommen mißverſtanden.“

Peters behauptet, dieſe Mitteilungen aus unanfechtbarer
Quelle zu haben, nämlich von durchaus zuverläſſigen Deutſchen,

die in England wohnen. Er fügt dann hinzu, daß England
zurzeit noch den freien Seeverkehr nach Amerika und ſeinen

Kolonien habe und außerdem noch einen ziemlich regelmäßigen
Verkehr in der Nordſee unterhalte. Unter dieſen Umſtänden
ſei alſo allein ſein genanntes Mittel wirkſam.

Die Friedensreſolution der norwegiſchen Partei.
Chriſtiania, 23. Januar. Jn der vom norwegiſchen
'Parteivorſtand beſchloſſenen Friedensreſolution heißt es u. a.

„Jndem die norwegiſche Arbeiterpartei an die auf den intex-
nationalen Kongreſſen in Stuttgart, Kopenhagen und Baſel
gefaßten Friedensbeſchlüſſe erinnert, erklärt ſie, daß es überall
nach Ausbruch des Krieges die Pflicht der Sozialdemokratie iſt,
mit allen Kräften für die Wiederherſtellung des Friedens und
die Abſchaffung des Militarismus zu arbeiten.“

Nachdem auf die durch den Krieg hervorgerufene Zerſplitte
rung der Internationale hingewieſen wird, werden die von den
ſozialdemokratiſchen Arbeitern der neutralen Länder wieder
holt gemachten Verſuche, die getrennten Parteien wieder zu
einigen, erwähnt. Die Partei erklärt ſich mit den in der am
19. Januar 1915 in Kopenhagen ſtattgefundenen holländiſch-
ſkandinaviſchen Konferenz ſowie in der neutralen Konferenz
im Haag am 2. Anguſt 1916 und in der ſkandinaviſchen Kon
ferenz in Kopenhagen am 10. Dezember 1916 gefaßten Be-
ſchlüſſen einverſtanden. Auch iſt die Partei überzengt, daß das
J. S. V. im Haag nichts unterlaſſen wird, die in allen krieg-

Knapp iſt nur der Zucker,

Kern der Reſolution iſt
ei, und zwar im

auf Einberufung einesA 3 R Vdurch das egn der Kongreß ſoin einem der ſtandinav ſchen Länder arbauten werden Er
anderes neutrales Land in Europa oder in Amerika wäre un
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g Die Kriegswirtſchaftsämter der Landkreiſe.
In einer am 18. Januar im Herrenhauſe ſtattgehabten Be

ſprechung hat ſich der Chef des Kriegsamtes, Generalleutnant
Groener, des näheren über die neuen
m geäußert. Darüber wird folgendes gemeldet:

„Zur wirkſamen Dürchführung der dem Kriegsamt über
tragenen wichtigen Aufgaben bedarf es eines feſten Unterbaues
im Lande. Der war für militäriſche Dinge in den ſtellver
tretenden Generalkommandos gegeben, iſt induſtrielle Angelegenheiten und Arbeiterfragen in den Kriegs
amtſtellen errichtet worden und ſoll nunmehr für die Land
wirtſchaft, ſoweit das Kriegsamt zur Mitwirkung berufen iſt,
durch die neuen Kriegswirtſchaftsämter mit ihren
w Kriegswirtſchaftsſtelltn, geſchaffen werden.

Die Kriegswirtſchaftsämter, deren Einteilung der der Pro
vinzen entſpricht, ſtellen ſich ſonach als Organe des Kriegs-
amts dar, in der gleichen Weiſe wie die ſtellvertretenden
Generalkommandos und die Kriegsamtsſtellen. Sie ſind dieſen
beiden nicht untergeordnet, ſondern ſtehen gleichberechtigt neben
ihnen. Auch mit den Zivilbehörden in der Provinz iſt enges
Zuſammenwirken geboten. Hier ſollen die Landräte als Vor
itzende der Kriegswirtſchaftsſtellen die Brücke ſchlagen.

An die Spitze der Kriegsamtsſtellen ſind durchweg praktiſche
Landwirte geſtellt und auch den Landräten als Stellvertreter
bei den Kriegswirtſchaftsſtellen zugewieſen worden.

Der vorſitzende Offizier eines Kriegsw e iſchaftsamtes ver
tritt ſämtliche Generalkommandos, zu deren Bereich die Pro
vinz gehört. Er iſt alſo ein militäriſches Organ, ebenſo aus-
geſtattet mit den Befugniſſen der Generalkommandos zu ſelb-
ſtändigem Handeln, wie das Kriegsamt ſeine ſämtlichen Voll-
machten auf ihn überträgt.

Die Aufgaben der Kriegswirtſchaftsämter ſind in den folgen
den Punkten niedergelegt, wobei betont wird, daß ſie bei der
Erfaſſung und Verteilung der land wirtſchaftlichen Produkte,
die nach wie vor dem Kriegsernährungsamt obliegen, nicht be
teiligt ſind.

1. Veſchaffung und nötigenfalls militäriſche Zurückſtellung
von Betriebsleitern und Arbeitern. Als Betriebsleiter müſſen
vornehmlich Leute gewonnen werden, die über den Bereich
ihres eigenen Beſitztumes hinaus die Produktion überſehen
und fördern, mit Rat und Tat den Landwirten beiſtehen
können. An Arbeitern ſind vor allem Kräfte zur Bedienung
und Reparatur der land wirtſchaftlichen Maſchinen erforderlich.
Jm übrigen muß je nach den provinziellen Verhältniſſen ver-
ſucht werden, alle Möglichkeiten auszunutzen, die für Be-
ſchaffung von Arbeitskräften ohne Schädigung des Feldheeres
beſtehen. Es gilt aber nicht nur Arbeitskräfte zu beſchaffen,
ſondern ſich auch um ihre Unterbringung, Verpflegung und
Entlohnung zu kümmern, zumal wenn Angehörige anderer
Berufe herangezogen werden müſſen.

2. Beſchaffung von Arbeitspferden. Grundſätzlich muß er-
ſtrebt werden, daß der Landwirt quf Verlangen für abgegebene
Pferde Erſatz erhält. Die Militärpferde der Heimat können
im Falle der Not auf dem Lande verwendet werden.
3. Beſchaffung von Maſchinen und Betriebsmitteln (Kohlen,
Benzol uſw.). Noch mehr als bisher muß mit Maſchinen ge-
arbeitet werden. Die bei der Maſchinenbeſchaffungsabteilung
des Kriegsamts errichtete landwirtſchaftliche Maſchinenver

ſoll zuſammen mit den Kriegsamtsſtellen, den
Maſchinenausgkeichſtellen des Vereins deutſcher Jngenieure
und den Kriegswirtſchaftsämtern dafür ſorgen, daß alle land-
wirtſchaftlichen Maſchinen, ganz beſonders Dampf- und Motor-
pflüge, auch tatſächlich in Betrieb genommen und reſtlos aus-
gengiht werden. Die Kohlenverſorgung der Landwirtſchaft
muß bereits im Sommer bis zum übernächſten Frühjahr ſicher
geſtellt werden.

4. Fürſorge für die reſtloſe Beſtellung der Felder. Wo die
Herbſtbeftellung unzulänglich war, muß dies durch die Früh-
jahrsbeſtellung nachgeholt werden. An das Kriegsamt ſind viel
ſach Ankräge zwecks Uebernahme mangelhaft geleite. er Be
triebe in Staats und Militärbetrieb gerichtet worden. Dieſe
Frage wird vom Kriegsamt einer beſonderen eingehenden
Prüfung unterzogen werden.

5. Fürſorge für die Einbringung der Ernte. Auch hier ſind
weitausſchauende Vorkehrungen zu treffen. Jnsbeſondere ſind
die entſprechenden Anforderungen an Generalkommandos und
Kriegsamtsſtellen nach genauem Plane recht frühgeitig ein-
zurcichen.

Zunächſt muß für das dringendſte geſorgt werden, das iſt
die Frühjahrsbeſtellung. Dann kommt das übrige.
Der Vorſitzende des Kriegewirtſchaftsamtes muß ſich genau
wie ein Feldherr ſeinen Operationsplan zurechtmachen. Nach
dieſem muß er die einzelnen Aufgaben an ſeine Mitarbeiter,
in erſter Linie die ihm beigegebenen Landwirte, verteilen. Die
Kriegswirtſchaftsſtellen haben die Bedürfniſſe in ihren Kreiſen
ſchleunigſt feſtzuſtellen, die Kriegswirtſchaftsämter für den
Ausgleich zu ſorgen. Das Kriegsamt wird ſeinerſeits alle
Hilfe leiſten, die von zentraler Stelle irgend erbracht werden
kann. Vor allem aber muß draußen der Grundſatz gelten:
„Hilf dir ſelbſt ſo hilft dir Gottl“

Was wird für das nächſte Jahr angebaut
Bei den Lebensmittelſchwierigkeiten wird jeder vernünftige

Menſch antworten: angebaut wird, was zum Durchhalten für
die Menſchen am notwendigſten iſt. Dem iſt aber nicht
ſo. Die Landwirtſchaft antwortet: Angebaut wird, was am

Für die kalten Tage
Schwitzer, Trikot-Taillen, Trikot- Unterfaillen, Normalhemden, Ohren

empfehlen als Schutz
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Fenstermäntel, Friese, Schlafdedcen, Damen-Westen, Herren-Westen, Herren-Schwitzer, Kinder-

meiſten einbringt. Dautitthal) in der Jlluſtrierten e e ertſchaftl Zeitung Nr. 91
es ihr vorgerechnet. Er rechnet aus ſeinem Vertrauensmann-
kezirk für 1916 folgende Durchſchnitts Bruttoeinnahme auf

Hektar: Rüben 240,50 Mk., Weigen 195 Mk., Roggen 121 Mk.,
Gerſte 192 Mk., Hafer 210 Mk., Rübſen 258 Mk., Raps 300 Mk.,

toffeln 360 Mk., Wruken 687 Mk., Möhren 527 Mk. Es
bemerkt, daß die Unkoſten beim Zuckerrübenbau um 98 Mk,

r als beim Getreidebau. um 18,40 Mk. höher als beim
ffelbau und um 42 Mk. höher als beim Wrukenbau wären.

dieſen Zahlen ſoll natürlich bewieſen werden, daß Rüben
de zu wenig einbringen. Bekanntlich rentiert ſich

aber Getreide und Rübenbau noch immer. Wir müſſen für
dieſe Zahlen eigentlich dankbar ſein, weil ſie uns beweiſen,
daß Kartoffeln, Wruken und Möhren viel zuhoch im Preiſe ſtehen. Man muß deshakb, um den Zucker
rübenbau nicht zu ſchädigen, doch nicht einen ſo hohen Zucker
rübenpreis verlangen, daß dasſelbe einkommt, wie beim Kar-
toffel- oder Wrukenbau. Kriegsausſchuß für Kon-
ſumentenintereſſen hat nicht Unrecht, wenn er einen Preis
abbau für Kartoffeln, Wruken, Möhren uſw. verlangt. Das
at dieſelbe Wirkung. Jn Nummer 323 des RheiniſchWeſt-

iſchen Anzeigers wünſchen Großhändler, die Regierung
möge dafür ſorgen, daß im Frühjahr 1917 der Steckrübenanbau
nicht zum Unfug wird; denn der Preis von 2,50 Mk. für den
Zentner ſei ein ſtarker Anreiz für die Landwirte, den Getreide-

Der

und Kartoffelanbau zugunſten der Steckrüben zu vernach-
läſſigen. as wird zutreffen. Die Forderung, die Preiſe
weiter abzubauen, iſt ſomat berechtigt. Zudem wurde ja ſeiner-
z 4 vom Kriegsernährungsamt ein Abbau der Preiſe zu-
geſagt.

Eisleben. Der Mansfelder Knappfſchaftsvereinhatte im Fahre 1915 eine durchſchnittliche Mitgliederzahl von
15 123 bei der Penſionskaſſe und 17551 bei der Krankenkaſſe.
Die Zahl der Jnvaliden betrug im Durchſchnitt 2630, die der
Witwen 3582 und diejenige der Waiſen 1908. Die durchſchnitt
liche Penſionsdauer ſtellte ſich bei den verſtorbenen Jnvaliden
auf 9,06 und bei den Witwen auf 14,8 Jahre. Der Eintritt
der Jnvalidität erfolgte in einem durchſchnittlichen
Lebensalter von 26,8 bei den Kriegsinvaliden und 52,0 bei
den übrigen Jnvaliden bei der Arbeiterabteilung und 60,3 bei
der Beamtenabteilung. Es wurden entſchädigt 8070 Krank
heitsfälle mit 143 423 Krankentagen. Die Krankheitsdauer be-
trug für einen entſchädigten Krankenfall im Jahre 1915
17,8 Tage. Die Zahl der Krankheitsfälle betrug auf
100 Mitglieder 40,8, die der Todesfälle 6,7. Auf 100 Erkran-
kungen kamen 1,65 Todesfälle.

Polleben. Ein weiters Opfer des Schacht-Un-
glücks. Seinen ſchweren Verletzungen iſt der auf dem Vitzum-
ſchacht ſchwer verunglückte Bergmann Franke von hier im
Knappſchaftskrankenhauſe zu Eisleben erlegen.

Rieſtedt. Tödlicher Unglücksfall. Donnerstag
abend ereignete ſich auf dem Bahnhof Rieſtedt ein tödlicher Un

lücksfall. Der mit Aufladen beſchäftigte Arbeiter Reinhold
ogler wurden von einer Lokomotive zur Seite geſchleudert.

V. erlitt hierdurch ſchwere Verletzungen. Er wurde ſofort mit
einem Güterzug nach Sangerhauſen gebracht und ins Kranken-
haus übergeführt. Dort wurden ein Schädel-, ein Oberarm-
und ein Schenkelbruch ſowie mehrere Rippenbrüche feſtgeſtellt.
Eine halbe Stunde nach der Einlieferung iſt der Schwer-
verletzte geſtorben.

Mühlberg. Eisgang auf der Elbe. Der Strom geht,
ſeit der Froſt ſtärker geworden iſt, voller Treibeis. Seit Sonn
tag ruht jeglicher Schiffahrtsverkehr, ebenſo der Fährbetrieb.
Jrgendwelche Verbindung von Ufer zu Ufer iſt zurzeit hier un-
möglich.

Wolfen. Wieder ein Treibriemendiebſtahl. Jn
enier der letzten Nächte ſind Diebe in die hieſige Anilinfabrik
eingedrungen und haben mehrere lederne Treibriemen mit-
genommen.

Wittenberg. Mit welcher Dreiſtigkeit Diebe ihre
Tätigkeit ausüben, beweiſt ein Fall, in welchem ein Mann auf
dem Hofe der Artilleriekaſerne ein recht wertvolles Pferd von
einem dort haltenden Geſpann losmachte und damit den Hof
verließ. Noch im letzten Augenblick wurde der Diebſtahl be-
merkt, und ſo konnte dem Diebe, der den Arſenalplatz bereits
erreicht hatte, das Pferd wieder abgenommen werden. Es ſoll
ſich um einen Pferdehändler aus der Halliſchen Gegend handeln.

Die Ausſchußſitzung der Ortskranken-
kaſſe I beſchäftigte ſich noch einmal mit der der
Beiträge für Sonntagsarbeiter, da der beim Oberverſicherungs
amt eingereichte Antrag nicht genehmigt wurde, weil bei der
Abſtimmung die vorgeſchriebene Mindeſtzahl nicht anweſend
war. Der diesmaligen Einladung waren 13 Verſicherte und
9 Unternehmer gefolgt; der Geſamtvorſtand war ebenfalls an
weſend. Der Ausſchuß beſchloß zunächſt, um einer durch etwaige
Einziehungen weiterhin drohenden Beſchlußunfähigkeit vor
zubeugen, die Nindeſtzahl auf ein Drittel des Geſamtans-
ſchuſſes herabzuſetzen, ſo daß er künftighin ſchon bei Anweſen
heit von 10 Mitgliedern beſchlußfähig iſt; eine Maßnahme, die
allerdings nur für die Dauer des Krieges gedacht iſt, für die
Kaſſe aber eine Gefahr inſofern bedeutet, als unter Umſtändentieſ einſchneidende Veſchtuſe von einer geringen Minderheit

gefaßt werden können. Die Erhöhung der Beiträge für Sonn
kagsarbeiter wurde hierauf mit allen Stimmen beſchloſſen.
Cin dem Vorſtand zur werteren überwieſener Wunſch
des Ausſchuſſes, den Kranken möchte die ärztliche Beſcheinigung
für Zuſatzkarten umſonſt ausgeſtellt werden, iſt bereits dahin
erledigt, daß der betreffende Arzt eine Bezahlung von Orks-
krankenkaſſenmitgliedern, die ſich als ſolche auswieſen, ſchon
ſeither nicht verlangt hat. Einer Anregung, für erkrankte Mit-
glieder Mittageſſen zu bezahlen, iſt der Vorſtand hei ent-
h ender ärztlicher Verordnung nicht abgeneigt, nachzu
ommen.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

u. Kopfschützer, Handschuhe,
Strümpfe, Handmüffchen, Gamaschen, Einknöpfer, Krogenschoner, folsfücher, Hals- u. Kopfschals,
Kopftücher, Schulfertücher, Rodelmützen für Damen, Knaben u. Mädchen, Kapoiten für Damen u. Mädchen usw.

fertige Damen-
und Kinder- Bekleidung

aus molligen Winferstofſen.

Pelz-Waren.
Geschàaftshaus Lewin Hahe a. d. Saole,

Morkiplatz 2 u. 3.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 23.

Machtpolitik und Friede.
Als im letzten Herbſt der Kampf der recht den Parteiengegen den im vollen Gange e Werke ein libe

raler Politiker im Berliner Tageblatt: „Um den Krieg iſt mir
nicht bange, aber um den Frieden Man iſt verſucht
dieſe auf die alldeutſchen Annektioniſten gemünzten Worte auf
den geſamten Notenwechſel anzuwenden, der die letzten Wochen
ausgefüllt und mit der Antworinote der Entente an Wilſon und
Wilſons Botſchaft an den Senat ihren vorläufigen Abſchluß

W S t den brder Tat, um aucht man nicht e“ zu ſein.In beiden kämpfenden M ruppen wird offiziell verkündet,daß der Krieg weitergehe. An der einen wie auf der andern
Seite werden Rieſenmengen von Kriegsmaterial aufgehäuft,
werden immer weitere Bevölkerungskreiſe in den Dienſt des
Krieges geſtellt und alle Vorkehrungen getroffen, daß die mili
täriſchen erationen des Jahres 1917 die der Vorjahre an
Wucht Umfang und Heftigkeit noch übertreffen ſollen. Wenn
nicht bis dahin zum Schrecken aller „BiszumEndeKrieger“m e „ausbricht“, dürften die m
menden Frühjahrs alles in den Schatten ſtellen, was

Gcher et e ftem und Schrecklichem der Menſchheit
Bewußtſein der Unvermeidlichkeit einer weiteren Ver

ſchärfung des Krieges hat die Menſchheit aufatmen laſſen, als
in den letzten Wochen endlich auch von amtlicher Seite das
Wort „Friede“ ausgeſprochen wurde. Am fernen Horizont
tauchte ein Schimmer der Lichtgeſtalt des Friedens auf und
ſelbſt Leute, die in die Fähigkeit der Regierungen, den Frieden
h einige Zweifel ſetzen, glaubten ſich zu der Hoff

rechtigt, daß der Notenaustauſch der Regierungen uns
dem Frieden näherbringen würde. Dieſe Hoffnung hat ſich
nicht erfüllt. Zwar bat der ensgedanke in den letz
ten Wochen einen mächtigen Antrieh erhalten einen An-
trieb, der unabhängig von diplomatiſchen Noten und miniſte
riellen Reden beſtimmte Wirkungen auslöſen wird allein
dem Frieden ſind wir deshalb noch nicht nähergekommen,
und gebieteriſcher als je drängt ſich aus der die Er
kenntnis auf, daß die Liquidation des Krieges des Eingriffs
anderer Kräfte bedarf, als o derjenigen, die die Kriegs
maſchinerie meiſtern und ihr die Richtung und die Ziele weiſen,
die eine jahrzehntelange Rivalitätspolitikk der kapitaliſtiſchen
Stagten ihr geſteckt hat.

„Jn dieſem Kriege,“ ſo definierte kürzlich Profeſſor Otto
Hoetzſch in der Kreuzzeitung den Sinn und die Ziele des
Krieges, „fechten nicht Raſſen und Kulturen gegeneinander,
ſondern allein die Macht gegenſätze der Groß
ftagten. Dieſe ruhen auf dem Begriff der Nation und des
Nationalſtaates, aber ſie verkörpern ihn nicht ausſchließlich.
Von ihren alten Grundlagen aus ſuchen dieſe Großſtaaten zu
wachfen und ſich gegeneinander durchzuſetzen, getragen von den
Gedanken, die man ſchon vor Jahren als Neumerkanti-
lismus und Jmperfiglismus bezeichnet hat. Deutſch
land hat in ſie nicht das Aggrefſive hineingelegt, das ſeine
Gegner darin gegen uns kehren. Jndem es ſich aber gegen
ſeine Feinde verteidigt, muß es einfach über die Grundlagen
ſeiner Macht hinauswachſen. Es will weder die Zerſchmette
rung und dauernde Niederwerfung ſeiner Gegner, noch einen
Frieden. der es einfach auf dem Stande vor dem Kriege bet r dieſen Sätzen iſt ein glattes Eingeſtändnis der
Richtigkeit der ſozialdemokratiſchen Auffaſſung vom Kriege ent
halten, deſſen imperialiſtiſche Wurzeln die Stellung der ſozia
liſtiſchen „Minderheiten“ zum Krieg beſtimmen. Jn ihnen iſt
aber auch die Antwort auf die Frage enthalten, weshalb die
Regierungen der kriegführenden Staaten nicht in der Lage ſind,
aus eigener Kraft aus dem imperialiſtiſchen Machtkampf her
auszukommen.

Profeſſor Hoetzſch bemerkt ganz t daß die Machtgegen
ſätze der Großſtaaten über den Begriff der Nation und des Na
tionalſtaates hinausgewachſen ſind und notwendigerweiſe da
hingeführt haben, daß die Begriffe Verteidigung und Eroberung
ineinander übergehen. Der Zweck der Verteidigung erſcheint
ihm nicht erreicht, wenn keine Mehrung der Macht erzielt wor
den Standpunkt des Jmperialismus durchaus berech-
tigt, denn das Ausbleiben einer Machterweiterung iſt für ihn
gleichbedeutend mit einem klaffenden Mißverbältnis zwiſchen
Urſache und Wirkung, das ſeine weitere Exiſtenz bedroht. Hier
offenbart der konſervative Schriftſteller mehr geſchichtliche Er
kentnis und Sinn für die „Realitäten der Politik“ als jene
„Mehrheit“, die wieder eifrig an der Arbeit ifſt, ihre
Befange in den Gedankengängen der imperialiſtiſchen
Politik durch Schlagworte aus dem Arſenal der längſt über
holten „Verteidigungs“Jdeologie zu verhüllen.

Eine nähere Prüfung der weltpolitiſchen Gegenſätze, die durch
den Notenaustauſch der Mächte bloßgelegt werden, belegt das
ur Genüge. Die r Zeitung, alſo die Vertreterine „gemäßigten iegspolitik, prägte vor kurzem den pro-grammatiſchen Satz Fetee Verlangen im Oſten, bewegliches

Verhandeln im Weſten.“ Und in einigen inhaltreichen Artikeln
begründete ſie ein Programm, in dem die Fundamentierung
der „ſüdöſtlichen Richtung der deutſchen Politik Hand in Hand
geht mit der Schaffung von Pufferſtggten im Oſten und einer
Verſtändigung im Weſten. Dieſes Programm eines feſt mit
Vorderaſien verbundenen und von Pufferſtaaten flankierten
mitteleuropäiſchen Staatenverbandes findet in der Antwort
note der ente an Wilſon eine ſcharfe Ablehnung. Entklei-
det man dieſe Note ihres rhetoriſchen Beiwerks und berückſich
tigt man auch, offenbar das Höchſtvrogramm der
Entente darſtellt, ſo man doch in ihr das klar prokla-
mierte Ziel: mit allen Kräften der „ſüdöſtlichen Richtung“ der
deutſchen Politik entgegenzuarbeiten.

Jn dieſem Ziel kommt der machtvpolitiſche Gegenſatz der
kämpfenden Mächtegruppen am grellſten zum Ausdruck. Ge
ſchichtlich betrachtet, hat die in letzten zwei Jahrzehnten
ſtändig anſchwellende deutſchafiatiſche Strömung, wie das nunauch Hear Schippel in den Sozialiſtiſchen Monatsheften
zugibt, zu einem gr Teil die deutſchfeindliche Haltung Eng
lands beſtimmt und das Fundament für die Entente geſchaffen.
Die Balkanpolitik des letzten Jahrzehnts ſtand völlig im
Zeichen des Gegenſatzes, der im Verlauf des Krieges einerſeits
die Mittelmächte, anderſeits die Ententeländer feſt aneinander
geſchmiedet hat. Von der Verewigung des Verbandes der
Mittelmächte befürchtet England die rherrſchaft Deutſch
lands nicht nur über Enropa, ſondern auch über Vordergſien.
Deshalb proklamiert die Note der Entente vor allen Dingen
die Aufteilung der Türkei und eine „Neuordnung“ Südoſt
europas, die einer gktiven Orientpolitik Deutſchlands einen
Riegel vorſchieben ſoll.es iſt in knappen Zügen der Hern des weltpolitiſchen
Gegenſaves Deutſchland England, ergänzt und verſchärſt durchden Gegenſatz in der belgiſchen in dem die Rivalitöt der

Seegelt.ings- und Flottenpoliti Staaten zum Austrag
kommt. Jn vollem Bewußtſein der großen Tragweite dieſer
Fragen Maubt nun England, als die führende Macht der
Entente, ein Kompromiß auf der Grundlage der durch den Krieg

eſchaffenen Verhälmiſſe ablehnen zu müſſen. Es traut wederben Angebot eines Kompromißfriedens, noch einem ſolchen

Reichgewitbt d die t er reichen
eurora“ vorankern ſoll. uge aber England will und kann,

der Entenhalten auch die

ten ſich in einer am Dienstag in der
andsberger Allee abgehaltenen gutbeſuchten Verſammlung

eingehenden Referat
Auffaſſung hohnſprechenden Darlegungen einer Kritik unter
zogen. Die Verſammlun
noſſen Hirſch nicht me
anerkennenzukönnen, Hirſch war der an ihn ergangenen Einladung nicht gefolgt, ſondern hatte mitgeteilt, daß

nicht Folge geleiſtet habe, obwohl er das

egreichen „Miltel-

te Stand, denn die

Halle (Saale), Sonnabend, den 27. Janu ar 1917. 28. Jahrg.
O ſnetnſanreit der Intereſſen und Siel hat ſie alle aneinander

h e 2 dem am kräaftigſten daſtehenden England in
i eit gebracht.Dieſer Lage gilt es offen ins Auge zu uen, nachdem der

Mißerfolg des diplomatiſchen el klar zutage ge
Jahres 1916 die der Vorjahre antäriſchen Operationen des

matiſche ohne die Ausſicht zu eröffnen, daß er eine andereage als der erſte ſchaffen könnte. Wie die Dinge ſich geſtaltet
haben, *ön nen die Machtpolitiker, ſolange ſie an ihren einmul
es Zielen ſeſthalten, ſelbſt wenn ſie wollten, nicht aus
em Hriege herans. Nur wenn ihnen aus den Völkern ſelbſt

ein anders gearteter Wille entgegentritt, ein Wille, der ſich frei
gemacht hat vun den Zielen der imperialiſtiſchen Politik, ein
Sille, der in l len Ländern auſ ein gemeinſames Ziel hin
arbeitet nur dann wird dem blutigen Verhängnis des Krieges
ein Halt geboten werden können.

Aus der Partei.
„Der Freie und der Knecht.“

Die heftige und kraſſe Umſchwenkung des Landtagsabg. Ge
noſſen Hirſch von links nach rechts hat ſich in erkens
werten Formen vollzegen. Hirſch ſprach in ſeiner Etatrede ſehr
kriegeriſch, ſo daß ſogar die Wiener Arbeiterzeitung über die
Rede ſchrieb:

„Hirſch übertraf in kriegeriſcher Schneidigkeit ſogar die
Reden, die etwa vorher von Haeniſch gehalten wurden. Daß
die Minderheitsabgeordneten dagegen in offener Sitzung
proteſtierten, war zweifellos ungewöhnlich und iſt nicht zu
v Wie er en kann man es ſchon.“
Hirſch wurde von ſeinen Kollegen erwidert, er ſpreche nichtim Kerle ſeiner Wähler, die daräber eine ganz andere gig

nung hätten. Da erwiderte Hirfeh ſtolz-
„Der eine fragt: Was kommt danach? Der andere: Was
v Und alſo unterſcheidet ſich Der Freie von dem

ne
„Lebhafter Beifall recht s“ beſtätigte Hirſch, daß

er jetzt „frei“ und nicht mehr „Knecht“ ſeiner Wähler ſei.
wird aus Berlin gemeldet:

Die Genoſſen im 7. Berliner irk beſchäftig
rauerei Patzenhofer in

er

mit der Etatrede ihres Hirſch in derSitzung vom 19. Januar des Abgeordnetenhauſes. Jn einem
wurden die jeder ſozialdemokratiſchen

beſchloß einſtimmig den Ge
r als ihren Abgeordneten

er zwar auch das Bedürfnis zu einer Ausſprache mit ſeinen
Wählern habe; da aber die Mehrzahl ſeiner Wähler zu den
Fahnen eingezogen ſei, müſſe dieſe Ausſprache bis nach dem
Kriege verſchoben werden. Jn der Diskuſſion erklärte einalter Genoſſe, ohne ſich zur politiſchen Seite der Sache äußern
zu wollen. unter Zuſtimmung der Verſamn.lung, es ſei ein
ſtarkes Stück, daß Hirſch der e zur Verſammlung

dandatvonden
ieben, daß dem Ge

enoſfſen erhalten habe b
Der Leipziger Volkszeitung wird geſ

noſſen Hirſch von der rechten Seite ſo lange er noch links
ſtand übel mitgeſpielt worden ſei. Hirſch blieb bekanntlich
im vorigen Jahre ſtandhaft, als die linke Fraktionsmehrheit
ihre friſche und treffende Erklärung ger Kriegspolitik im Land
tage abgeben wollte. Gegen dies Vorhaben wurde ſogar die
preußiſche Landeskommiſſion aufgeboten, aber Hirſch gab die
Erklärung ab. Seit der Zeit wurden ihm die ſtenographiſchen
Aufträge (ſeine Eriſtenz) von Partei und Gewerkſchafts In
ſtanzen entzogen; auch zur Reichskonferenz erhielt er nicht den
Auftrag der ſtenographiſchen Aufnahme. Nun ſei es vorbei ge
weſen. Die Vorwärtsaneignung durch den Paorteivorſtand habe
Hirſch porig auf die rechte Seite gebracht, ſo daß ſich Hirſch ſo

gegen die gemaßregelten Redakteure ter Jene ſich ſeinFratſionstollege Ströbel befand) verwenden ließ. Und nun
2eigte ſich an Hirſch die alte Erfahrung, wer plötzlich ſeine
Meinnng ändert und ins andere Lager überſchwenkt, der wird
ſofort der heftigſte, erbittertſte, wildeſte und gar nicht zu bän-
digende Bekämpfer von dem, was er vorher vertrat (ſiehe die
Muſter: Dr. Lenſch, Haeniſch und ſo weiter).

Stimmen aus der Parteipreſſe.
Die Vergiſche Arbeiterſtimme in Solingen ſagt u. a. Die

Mehrhe't hat nun verſucht, ihre Arbeit zu krönen, ihren Sieg
über die Einbeit: der Arbeiterbewegung und den Sozialismus
zu bergen, indem ſie in verbrecheriſcher Weiſe ſich in den Beſitz
der Purtei zu ſeßen verſucht. Sie weiß, daf ihre Jnſtanzen
mekrheit jetz' mat erſchüttert werden kann, 1rotzdem die Man-
datsdaner der Jnſtanzen längſt abgelaufen iſt. Gutgläubig
verließen ſich die Genoſſen auf die Jnſtanzen, damit dieſe das
Parteigehäud aufrechterbalten. Die Fünktion der Jnſtanzen
iſt wie durch den Gang der Weltgeſchichte gewandelt
toorden. Sie durften e keine politiſchen Dinge mehr ent
ſcheiden, da der Jnhalt der politiſchen Dinge ein volſkommen
anderer geworden war als zu der Zeit, als unſere Genoſſen ins
Feld zogen Sie hätten jetzt nur noch laufende Geſchäfte er
ledigen dürfen nicht volitiſche Streitfragen entſcheiden; ſtatt
deſſen erleben wir jetzt, daß ſie die Partei zertrümmern wollen.
Unter welchein Vorwand? Weil die obenbezeichneten Oppo-
ſitionrichtungen dafür arbeiten wollen, daß die Beſamtvartei
iw e politiſche Auffaſſung für richtig anerkennt. Dazu iſt die
Cppoſtion gez'pungen, denn die Mehrheit bat bis beute
noch r dorauf verzichtet, ſie der ſchwerſten Parteivergehen
z bezichtigen Wenn Männer, die grau geworden ſind im
Dienſte der e die oft Lebensglück. Geſundheit und
Freiheit gern für die heilige Sache gegeben haben, nicht von
manchmal ret neuen und ſehr aufdringlichen Parteigenoſſen
oder ſolchen, die es ſich erlauben konnten, Sozialdemokraten
zu ſein, vor den Angen der aus dem Kriege heimkehrenden
Genoſſen als Stänker, Quertreiber uſw. herabgewürdigt wer-
den wollten dann mußten ſie ſich zur Gegenwehr zuſammen-
ſchließen und die Genoſſen für ihre Auffaſſung gewinnen
ſuchen Ganz ſelbſtverſtändlich iſt, duß wir die Bemerkungen
über die Ar: der Parteigenoſſen nach beiden Richtungen nicht
rerallgemeineri betrachtet wiſſen wollen. Die Folgen einer
Parteiſpaltung ſind ganz unüberſehbar. Den reaktionären
Elementen in Deutſchland, die ſehr ſtark ſind, wird eine große
konſequente politiſche Gruppe ausgelieſert, an der ſie ihr
regktionäres Mütchen kühlen können. Bei keinem politiſch
Ernſteunehmwenden iſt der naive Blaube anzutreffen, daß der
Geiſt der Peunorientierung auch nur hauttief im pohitiſchen
Körper der Parteien ſitzt. „Nur auf des Speeres Spitze werden
wir Gaben empfangen“, d. b. nur die Macht der ganzen Sozial
demokratie wird demofratiſchere Richtungen in Deutſchland er
zigen können. Eine organiſatoriſche Trennung wird aber
au h beide Fichtunnen der Partei ſelbſt verwwirren. Rechts wird
rin karatſoſer ſein ohne Links, und Links wird manches tun,
was inſt Rechts anders geian worden wäre. Jm Bruderkampfe
werden ſich eine Reihe hrauchbarer Männer und Frauen zer
mürben, und nach Jahren werden wir doch einen Vergleich
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ſchließen müßen, den das Proletariat bezahlt hat. Den Scha-
den wird das Proletariat als Ganzes auf jeden Fall haben,
wenn der unverantwortliche Beſchluß des Parteiausſchuſſes
Tat wird. Der Krieg ſelbſt geht ſeinem Ende zu. Die Haupt
ſache des ſchweren Fonflikts fällt damit weg, und neue ge
waltige Aufgaben treten an das Proletariat heran, die viel
lei t bald ganz neue Gruppierungen in der Partei bringen
werden. Die Spaltung der Partei bedeutet einen der ſchwer
ſten Eingriffe in das politiſche und wirtſchaftliche Leben der
Nation. Darüber ſcheint man fich im Partriansſchuß nicht klar
geweſen zu ſein, dort ſcheint kleinlichſte Fraktionspolitik aus
ſhlaggebend geweſen zu ſein. Eine Unterwerfung der
Oppoſition unter die Bedingungen der Mehrheit iſt völlig aus
eſdloſſen. Es kann nur eine werele eiſ Regelung vis zur
ntſcheidung des Parteitages in Frage kommen, und dieſe

Aegelung lehpt die Mehrheit vorlöufig ab. Die Schickſalsfrage
iſt in die Hand der Parteileitung gegeben. Glanbt lie wider
Re.vt und Sarung den von ibr g ten Beſchluß des Partei
ausſchuſſes ausſühren zu dürfen, dann werden wir den wilde
ſten Vruderkampf haben. Uns fehlt der Glaube, daß die Mehr
beit noch rechtzeitig einlenkt. Sache der Partei ſelbſt iſt es, den
Warteizerſtörern ihre Werkzeuge zu entwinden. Es geht um
die Zukunft der Partei.

Aus 2wickau wird eldet: Der Vorſtand für den18 Vagfkreis Pridaw) t ſich mit s gen 2 Stimmen denBeſchlöſſen des Parteiausſchuſſes angeſch en.

„Diktatur der Verleumdung.“
Die franzöſiſche Preſſe gibt den Inhalt eines Schreiben

wieder, das der frühere Miniſterpräſident Caillauz an den
Herausgeber der Londoner Times gerichtet hat, um die ver
leuntderiſchen Angriffe der Northeliffe-Preſſe gegen ſich abzu-
wehren. Caillaux beſchränkt ſich aber nicht auf die Abwehr, ſon
dern geht zu einer kräſtigen Offenſive gegen die gelbe nüber. die nach ſeinen Worten das Bewu ſein der breiten Volk

maſſen vergiftet. Er ſpricht von der eigenartigen Diktatur, die
Lord Northcliffe mit ſeiner Preſſe errichtet hat und erinnert in
dieſem Zuſammenhang an das Wort eines Abgeordneten der
franzöſiſchen Nationalverſammlung im Augenblick der Ein-
ſetzung des Lohlfahrtsausſchuſſes, daß die gefährlichſte Diktatur
die der Perleumdung ſei. Eine ſolche Diktatur, bemerkt Caillaux,
wird heute von einer Anzahl Oligarchen angeſtrebt. Dieſe
Lente benutzen die Waffe der Verleumdung zur Diskreditierunt
ihrer politiſchen Gegner, überzeugt, daß deren Proteſt keine Ver
breitung finden und von dem Lärm der von den Oligarchen ab
hingigen Preſſe übertönt werden wird. „Die Diktatur der
Verleumdnung. die ein Regierungsfyſtem ſchafft, das vielleicht
das gefährlichſte von allen iſt ein Syſtem, in dem die Macht
unverantwortlicher Perſonen oder einem Syndikat gehört, das
von einigen großen Zeitungen wie riffen hat herrſchtmittels ihrer Agenten entſprechend n Vulereßen, Wünſchen.

Einfällen und privaten Auffaſſungen einiger Oligarchen.“ Ein
ſolches Syſtem bedroht die Zukunft der Demokratie, die Macht
und die Entwicklung der Völker und der geſamten weſtlichen
Ziviliſation.

Der ehemalige franzöſiſche Miniſterpräſident hat mit ſeiner
mutigen Anklage ein Problem berührt, deſſen Löſung ſicherlich
zu den dringendſten Aufgaben der Demokratie nach dem Kriege
vehören wird. Auf ihre Bedeu?ung für das innere Staats-
leben und die e Beziehungen brauchen wirnicht beſonders binzuweiſen, da die verhängnisvolle Rolle kleiner
einflußreicher, die Preſſe beherrſchender Jntereſſentenkreiſe in
der inneren und äußeren Politik ſelbſt vürgerlichen Kreiſen
mehr und mehr zum Bewußtſein kommt. Weniger klar dürfte
manckem Genoſſen der Zuſammenhang erſcheinen, der zwiſchen
den Um ollkommenheiten unſerer Parteidemokratie und unſerer
inneren Varteikriſe beſteht und zu einer „Diktatur der Ver
ieumdung“ auch in unſeren Reihen geführt hat. Vielleicht wird
die Anklage Cailanx' gegen die Northcliffe-Preſſe die Erkennt
nis fördern, daß auch unſere Zukunft als demokratiſche Parte
gefährdet iſt, wenn in unſerem Parteileben nicht mit aller
Entſchiedenheit aufgeräumt wird mit einem Shyſtem, das eine
Anzahl von Oligarchen die Möglichkeit gibt, mittels der von
ihnen finanziell abhängigen oder durch Gewalt in ihre Hände
gebrackten Parteiblätter und mit Hilfe einiger zu ihren Dienſten
ſrehenden journaliſtiſchen Meinungsfabriken, die die übrig
Preſſe verſeuchen, gegen Andersdenkende die „Diktatur der Ver
leumdung“ zu etablieren.

Gegen die Spekulanten und Wucherer.
Jnt frommen Reichs boten ſagt der Oberpfarrer

A. Schowalter unter der Rubrik: Dinge, die verſchwinden
müſſen, den Speknlanten und Wucherern einige Wahrheiten.
Die markanteſten Stellen ſeiner Ausführungen im erſten Ar
tikel, in dem er das Verſchwinden der Gewinne ver-
langt, lauten

„Bir haben geſehen, wie auch die klügſt ausgedachten Be
ſtimmungen verſagten vor der Klugheit der Gewinnſucht, und
daß die Kunſtgriffe unzählig ſind, mit deren Hilfe ſich be-
ſondere Vorteile ergattern laſſen. Strafen ſind wirkungslos
geblieben und die Kommiſſionen zur Verhütung des Wuchers

erfolglos. Es war ein des Präſidentendes Ernährungsamts, als er vor aller t den Zufammenbruch
ſeines Syſtems der Höchſt- und Richtpreisfeſtſetzung eingeſtand.
An den ſittlichen Willen des Volkes wird nun appelliert. Aber
wenn man mit ſittlichen Appellen die Gewinnſucht unterdrücken
will, muß man auch, mit geſetzlichen Mitteln die unbegrenzten
Kewinnmöglichkeiten beſeitigen. So wie bisher kann es nicht
weitergehen. Sonſt werden die kleinen Sünder Se zä während
die großen entlauſen. Es iſt ein falſcher Geiſt in unſerem
Wirtſchaftsleben. Jmmer wieder hören wir die Redensart:
„Wenn wir dieſen oder jenen Gewinn dieſem oder jenem Produ-
zenten oder Beſitzer nicht gewähren, ſo arbeitet er nicht; wirmüſſen ſeinen Eifer anſtacheln, ſeine „Produktionsluſt“ heben.
Und das geſchieht durch Ueberverdienſt und Prämien aller Art.
Als hätten wir nicht Macht und Pflicht, jeden einzelnen an der
Stelle zu beſchäſtigen, wo er nötig iſt, und in dem Berufe, wo
er brauchbar iſt! Unſer Volk wäre ſeines großen Namens

und des heiß erſehnten Sieges nicht wert, wenn es beſonderer
Reizmittel bedürfte zur Erfüllung ſeiner nationalen Pflicht.
In Einzelfelle handelt man aber auch an den maßgebenden
Stellen nicht nach ſolchen hohen Geſichtspunkten. Jch brauche
nur an die Ausführungen in dem amtlichen Bericht über die
Verhandlungen des Reichetagsausſchuſſes über rn
fragen zu erinnern. Das iſt der Fluch der Gewinnſucht,
daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären. Nein, ſo darf es
nicht weitergehen. Es iſt ein Greuel, daß unſere Zeitungen
rimmeln von Kriegsgewingen und günſtigen Börſennachrichten.
Die Gewinne müſſen verſchwinden. ir brauchen die
Stetigkeit und Feſtigkett des Pflichtbewußtſeins, die e
Ruhe die Erfolge und Rückſchläge in h Beharrlichkeit
erträgt Das iſt unſere nationale ſittliche Kraft. Und die
Qnellle dieſer Kraft wird erſchüttert durch das Spekulantentum
und ſeine Begleiterſcheinungen. Hier gilt es, vorzubeugen und
gutzu machen.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 27. Januar 1917.

Mehr Milch für die Kinder
Der Vorſtand des Deutſchen Städtetages hat an das Kriegs

ernährnngsamt eine Eingabe gerichtet, worin es heißt: „Mit
R.ickſicht darauf, daß im Frühjahr eine geſteigerte Erzeugungvon Volmilch zu erwarten iſt, weiter mit Anſicht darauf, daß

nach den Erklärungen der Herren Vertreter des Kriegsernäh
rungsamtes in der Beiratsſitung vom 19. Januar d. J. mit
Maßregeln zur kräftigeren Erfaſſung der im
Lande vorhandenen Milchmengen zu rechnen iſt,
bitter wir auf Grund eines Beſchluſſes in unſerer Vollſitzung
rom 29 Januar ſo bald wie irgend möglich eine Verbeſſerung
der Milch verſorgung in den Städten herbeizuführen. Als not
wendigſ'e Maßregel erſcheint uns die Bereitſtellung von Milch
auch für die Kinder von 7 bis 12 Jahren. Der jetzige
Buſtand, wonach wohl die meiſten Städte für dieſe Kinder
uberbaupt keine Milch haben, die anderen Städte aber die not
wendige Milch nur unter Anrechnung auf die Fettmenge den
Kindern zuführen können, iſt auf längere Dauer nach den Er
ſahrungen und Beobachtungen in den Städten unhaltbar. Die
Hinder von 7 bis i2 Jahren ſind zurzeit dadurch beſonders be-
naehterligt, daß ihnen irgendwelche Zuſatzmengen überhaupt
nicht zukonimen, während die Kinder bis zu ſechs Jahren Voll-
milch hiben und die Kinder über zwölf Jahre Brotzuſatzkarten
erhalten Wir geſtatten uns deshalb den Antrag, die Kinder
s zum zuölften Lebensjahr als vollmilchverſorgungsberechtigt
anzuerkennen.“

In Halle gibt es für dieſe Kinder zwar Karten, aber
ſſhon lange kerne Milch mehr. Selbſt Magermilch iſt für
ſie abſolut nicht zu bekommen. Wo die Magermilch allehinkomrit, das zu erfragen wäre überhaupt ſchon lange nötig.

Es gehen darüber die ſeltſamſten Gerüchte um.
7

Jn der gleichen Angelegenheit ging uns aus Leſerkreiſen
i lich folgendes Eingeſandt'als Notſchrei eines beſorgten
Vaters zu:

Seit einigen Tagen herrſcht wieder eine koloſſale Milchknapp-
heit. Bachdem vor einigen Monaten die Regelung der Milch-
ve: hältniſſe eingetreten war, hatte man wenigſtens wieder Ge
legenbeit, auch für kleine Kinder das zugeteilte Quantum Milch
zu erhalten. Leider iſt dies heute teilweiſe ſchon nicht mehr
möglich, weil durch die Aerzte zu oft, wenn ſich Leute krank
melden oder ſich krank fühlen, Sonderſcheine für mehr Milch-
empfang ausgeſtellt werden. Jch ſelbſt habe einen Jungen von
ſieben Jahren, welcher ſehr zierlich ift, und eine Tochter von
einem Jahr. Beide Kinder dürften wohl unbedingt berechtigt
iein, ihr zukommendes Quantum Milch in erſter Linie zuge-
teilt zu erhalten. Leider iſt das aber nicht der Fall, denn
meine bisherige Milchlieferantin verweigerte heute morgen die
Nuslieferung der Milch an mich mit der Begründung, daß ſie
an derartig viel Kranke Milch abzugeben hätte, daß ſie Leutemit Hindern bei der Ausgabe von Milch für die Zukunft nicht

mehr berückſichtigen könnte. Jch bin nun der Meinung, daß es
doch abſolut unangebracht iſt. wenn man heute in der ſchweren
Dert, mag es noch ſo hart klingen, alten Leuten Milch gibt und
dafür Kindern die Milch entzieht Heute dürfte es doch wohl
die Hauvtſache ſein, daß wir unſerer Jugend, die ohnehin unter
den Kriegsverhältniſſen zu leiden bat, alles das zuwenden, was
einigermaßen noch zu haben iſt, denn nicht die alten Leute, ſon
dern jedenfalls unſere jetzigen Kinder ſollen und müſſen ſpäter
die durch den Krieg ſehr herabgeſunkene Bevölkerung wieder
auſ die Höbe bringen.

Soll, wie es vor einigen Wochen der Fall war, jeder die ihm
zukommende Milch erhalten, ſo dürfte es jedenfalls an der
Zeit ſein, daß die Stadtverwaltung für die Zukunft nicht ſo
reichlich Sonderbeſcheinigungen wegen Herausgabe von mehr
Milch an angeblich kranke Erwachſene erteilt. O. B.

Wie ſie „durchhalten“.
Der Magiſtrat einer Großſtadt in Schleſien wohl Bres-

lau hat eigenartige Erfahrungen gemacht. Er ſchreibt dar
über an die Reichsbekleidungsſtelle:

Trotz der ſcharfen Beſtimmungen der Reichsbekleidungsſtelle
wollen ſich gewiſſe Bevölkerungskreiſe dem Ernſte der Zeit
nicht anpaſſen, von alten Friedensgewohnheiten nicht abgehen
und weiterhin den gewohnten Luxus treiben,
der mit der Knappheit der Vorräte an Web-, Wirk- und Strick-
waren nicht vereinbar iſt. Wie wenig Verftändnis bei dieſer
Bevölkerung über die Notwendigkeit der Streckung der Vorräte
an Web-, Wirk- und Strickwaren vorhanden iſt, wollen wir
durch nachſtehende Beiſpiele beweiſen, die nur einen kleinen
Bruchteil des von uns geſammelten Materials bilden.

Trauerſachen werden beantragt, weil „ein Ableben er
wartet wird“ oder „Todesfälle eintreten können“.

Die Dienſtmädchen einer Hauptmannsfrau ſollen durchaus
ſchwarze Servierkleider tragen, obwohl ſie Hauskleider ge
nügend beſitzen.

Für die Kinder eines Staatsanwalts werden Ueberſchlag-
laken und Steppdecken beantragt, weil „es hübſcher ausſieht“.
Dabei ſind Deckbetten mit Bezügen reichlich vorhanden.

Bei einer Arztfrau ſollen die Dienſtmädchen mit Handſchuhen
ſervieren.

Eine Kaufmannsfrau beſitzt mehrere gute Hauskleider, will
aber weiteren Stoff kaufen, „weil er ihr gerade ſo gut gefällt“.
Vei derſelben Dame ſind für fünf Perſonen 20 gute Bettbezüge
vorhanden, trotzdem beantragt ſie neue Bettwäſche, weil ſie da
mit nicht auskomme und es an Seife fehle.

Ein Rentmeiſter, bei dem 19 Oberhemden und 36 Taſchen
tücher feſtgeſtellt wurden, verlangt unbedingt weitere Ober
bemden und ein Dutzend Taſchentücher, da er ſonſt nicht leben
könne.

Ein Amtsrichter, bei dem noch reichlich gute Wäſche aus den
Jahren 1903 und 16808 vorhanden iſt, die nach eigner Angabe
fünf bis ſieben Jahre ausreicht, fordert neue Vettbezüge, weil
er ſich im Badezimmer ein Bett aufſtellen will, um es nach
dem Bade zu benutzen, um nicht erſt nach dem Schlafzimmer
gehen zu brauchen.

Für die Ausſtattung einer Rentkierstochter werden 24 Diz d.
Hemden, 24 Dutzend Beinkleider, 24 Dutzend Nachthemden,
2 Dutzend Untertaillen uſw. verlangt, obwohl bereits in
früherer Zeit für die Ausſtattung auf Vorrat 2 Dutzend an-
geſchafft worden waren.

Die Ehefrau eines Maurermeiſters beſitzt einen Plüſch-
mantel. einen Samtmantel, einen Reiſepelz und drei Koſtüme,
will aber unbedingt noch ein Winterjackenkleid haben.

Eine Rentiere, bei der bereits an Mänteln und Koſtümen
neun Stück ermittelt wurden, beantragt ein weiteres Koſtüm.

Und ſo weiter und ſo weiter.
Was in dieſer Beziehung auch anderwärts geleiſtet wird,

zeigt ja der Fall Kupfer. Auf 19000 Mk. lautete eine ihrer
Rechnungen für Leibwäſche und Spitzen, und das trotz der Be
zugsſcheinpflicht. Ueber 1000 Paar Strümpfe, Höschen uſw.
wurden bei Meta Kupfer und ihser Tochter gefunden, von
den hunderten Paar Schuhen uſw. gar nicht erſt zu reden. Die
Anſprüche, die nach den oben wiedergegebenen Erfahrungen des
Magiſtrats von reichen Leuten geſtellt werden, und die An-
ſrrüche, die, wie der Fall Kupfer zeigt, befriedigt werden,
ten. daß es ſich für manche Nute recht gut „durchhalten“
läßt.

Neue Bekanntmachungen.
Eier erden am Montag auf die Lebensmittelſcheine 15 001

bis 16 500 in der Talamtſchnle verabfolat.
Butter iſt für die kommende Woche 62,5 Gramm pro Kopf zu

geteilt.

ſetzt, und zwar wie folgt: für Waſſerrüben 4 Pf. für Run
und ZuckerRunkelrüben 835 Pf. und für Mohrrüben 15 Pf.

Die Anmeldnug ſchulpflichtiger Kinder wird für die ſtädti
ſchen Mittel und Volksſchulen am 14. Februar r nommen. Wir werden vörher aus der Bekanntmachung des Mag

ſtrats darüber noch die weſentlichſten Beſtimmungen mitteilen.

Volksblatt-Leſer,
die ihre Zeitung von uns als

W Feldpoſt Sendung M
beziehen, wollen unter Beachtung der für die Adreſſierung
ab 15. Februar geltenden Vorſchrift uns auf den in den
nächſten Tagen zugehenden Adreßkarten baldigſt

die neue Adreſſe
mitteilen, weil der Neudruck der großen Zahl Feldpoſt
Adreſſen lange Zeit beanſprucht.

Die für uns notwendig werdende Anlegung der
neuen Feldpoſt-Kartotek mögen alle unſere Leſer daheim
wie im Felde zur

Werbung neuer Feldpoſt Leſer
für das Volksblatt

benützen, weil die alphabetiſche Einrangierung der neuen
Adreſſen jetzt am einfachſten iſt.

Verlag Volksblatt Halle.

Für die Jblicſernns von Beiträgen für die Hindenburg-
ſpende wird darauf hingewieſen, daß Annahmeſtellen für die
der Spende zugedachten Gaben ſich auf dem ſtädtiſchen Schlacht
und Viehhofe und dem ſtädtiſchen Markte in der Talamtſchule
befinden. Ferner können Anmeldungen erfolgen im Rathaus,
Rathausſtraße 19, Zimmer 70. Erwünſcht ſind vor allem
Schmalz, Speck (geräuchert oder wenigſtens leicht geſalzen),
Wurſt (friſch und geräuchert), geräuchertes Fleiſch (Dauer-
ware). Bei Hausſchlachtungen gilt als Norm oder Mindeſt
maß 1 Pfund auf je 50 Pfund Schlachtgewicht. Die Gaben
ſind von den Selbſtverſorgern aus den ihnen rechnungsmäßig
zuſtehenden Mengen abzugeben, ohne Geſtattung eines ent
ſprechenden Mehrverbrauchs. Statt Wild und anderer leicht
verderblicher Lebensmittel, die zwar angenommen werden,
würden beſſer die obenbezeichneten Gegenſtände geſpendet.
Alle abgelieferten Gaben werden mit dem feſtgeſetzten örtlichen
Erzeugerhöchſtpreiſe bezahlt, ſofern ſie nicht unentgeltlich über
laſſen werden.

Anch die Künſtler organiſieren ſich. Ein wirtſchaftlicher
Verband vortragender Künſtler iſt Donnerstag hier gegründet
worden Der Krieg bat auch einen wirtſchaftlichen Zuſammen-
ſchluß der Künſtler notwendig gemacht. Manche Löbne und
Gehälter ſind in dieſem Kriege bedeutend geſtiegen, während
andere ſtehengeblieben ſind.

Der neue Verband ſoll nun in erſter Linie die Jnterefſen der
Künſtler den ſogenannten Wohltätigkeitsveranſtaltungen gegen
über wahren. Es müſſe alle in der Oeffentlichkeit künſtleriſch
wirkenden Perſonen, nicht bloß Bühnenkünſtler, ſondern auch
Jnſtrumentaliſten, Orcheſtermitglieder, Rezitatoren uſw. um
ſckließen. Der Verband ſoll ſich jedoch nicht bloß um Wohl
tätigkeitsveranſtaltungen kümmern,. ſondern um alle die
Künſtlerſchaft heute und ſpäter intereſſierenden Probleme. So
hat man in Dresden auch die Frage der Konzertagenturen ge
regelt, eine Unterſtützungskaſſe eingerichtet und gedenke auch
einen Konſumverein ins Leben zu rufen. Nach längerer
Debatte einigte man ſich dahin, für Wohltätigkeiteveranſtal-
tungen in Halle auf folgenden Satz: Als Zeitentſchädigung
ſind bei ein oder zwei Künſtlern 50 Mark, bei mehr Künſtlern
mindeſtens je 20 Mark zu gewähren. Außerdem fließen 5 Proz.
des jeweiligen Reingewinns der Verbandskaſſe zu. Für Vereins-
und ſonitige Veranſtaltungen einigte man ſich auf einen Mindeſt
ſatz von 15 Mark. Hierauf konſtitnierte ſich der Vorſtand, der
ſich aus dem Vorſitzenden Rechtsanwalt Gaze und Stadttheater-
direktor Sachſe. Muſikdirektor Rahlwes, Schauſpieler Förſter
und Ceckhardt zuſammenſetzt. Die übrigen Anweſenden haben
ſofort ihren Veitrxitt zu dem neuen Verband erklärt.

Stadttheater. Heute, Sonnabend, findet eine Auffübrung
ren Richard Wagners Lohengrin ſtatt. Am Sonntag nach-
mittag wird die Operette Wiener Blut gegeben, abends wird
Graeners per Don Juans letztes Abenteuer, die bei ihrer
erſten Aufführung beifallig aufgenommen wurde, wiederholt.
Aw Montag kommt als letztes Werk des Shakeſpeare-Reigens
das Luſtſpiel Viel Lärm um nichts zur Darſtellung. Der
Spielplan der Woche ſiebt für Dienstag, den 30. Januar, eine
Aufführung der Oper Don Juans letztes Abenteuer vor, für
W2ittwoch eine ſolche des Luſtſpiels Am Teetiſch, am Freitag
wird die Lortzingſche Oper Die beiden Schützen noch einmal
wiederbolt. Für rer die Erſtaufführung der Spiel
oper Hie weife Dame von Boieldien angeſetzt, die unter der
muſikaliſchen Leitung von Kapellmeiſter Karl Nöhren und der
Spielleitung von Leopold Sachſe vorbereitet wird.

gar das diesmalige Gaſtſpiel des SiadttheaterPerſonals im
Thbalia- Theater am Sonntag wurde das Luſtſpiel Die
goldene Eva von Schönthan und KoppelEllfeld gewählt. Die
VorſtelTung, zu der auch Jugendlike 2utritt haben, beginnt um
7 Uhr. Eintrittskarten ſind an der Kaſſe des Stadttheaters
ſowie an den bekannten Verkaufsſtellen zu haben.

Auf die luſtige WilhelmBuſch- Vorführung mit 250 Licht-
bildern, die am Sonntagnachmittag für Kinder, am Abend für
Erwachſene im Saale der Loge, Albrechtſtraße, ſtattfindet,
machen wir nochmals aufmerkſfam. (Siehe heutige Anzeige.)

Zur Beiſeitigung eines geringfügigen Stubenbrandes
wurde die Feuerwehr geſtern nach einem Grundſtück in der
Großen Goſenſtraße gerufen. Einige Zeit darauf rückte die
Wehr zur Beſeitigung eines Balkenbrandes, hervorgerufen
durch Aufſtellung eines kleinen Ofens in einem Laden, nach
der Körnerſtraße aus. Abends wurde die Feuerwehr noch ein
mal nach einer in der Magdeburger Straße befindlichen Obſt-
halle gerufen, woſelbſt durch Hergusfallen glühender Aſche ein
Brand entſtanden war. Nach 34ſtündiger Tätigkeit war die
Gefahr beſeitigt.

Wegen umfangreicher Lebensmitteldiebſtähle verhaftet. Die
im letzten halben Jahre in Kötchen und in den benachbarten
Ortſchaften verübten zahlreichen Einbruchsdiebſtähle, bei denen
namentlich Lebensmittel, Ziegen, Kaninchen und Geflügel
entwendet wurden, haben jetzt ihre Aufklärung gefunden. Der
von hier ſtammende, jetzt in Halle g2 aufhaltende 18jährige
Gärtner R. wurde des in der Neujahrsnacht im benachbarten
Klepzig verübten Einbruchs überführt und von der Halli-
ſchen Polizei feſtgenommen. Nach anfänglichem Leugnen
geſtand er auch die übrigen Straftaten ein. Der Halliſchen
Behörde iſt R. urch Geflügeldiebſtähle ebenfalls ſchon bekannt-
geworden. Die Sache dürfte noch weitere Kreiſe ziehen, da der
Einbrecher hier Helfershelfer und in Halle Hehler und
Abnehmer hatte.

e
f. hallath m hWalhallatheater. ung T8 Uhr. Moraen, Srntgg, wird Der Soldat der r

mittags 4 und abends s Uhr aufgeführt. Nachm J
kleinen Preiſen (0,35, 0,60, 0,85, 1,10 Mk.. Kinder 0
0,55 Mk.) Es ſind das die zwei letzten Son
dieſer Operette.

e i p r z Sonnabend, Wdn 8 Uhr ein
großer Bun bend von
Stuwmer und Müller. Das Programm S

den Beſuchern rig heitere Stunden. Gleichzei mit
eteilt, daß heute der erſte Agpe wieder
orgen, Sonntag, findet Freikonzert ſtatt.

Aus dem Zoologiſchen Garten. h a
gang ouf den en des Be erges laden die gutgeheigten i
zum Ansruhen ein, wo das Görlach Orcheſter für Unterhaltung
ſorqgt. Der Eintrittspreis beträgt für Erwachſene 40 Pf., Aer
er 20 Pf., für Militär ohne Dienſtgrad vorm. 10 Pf., nachm.

Pf
Die Verwaltung des Zoologiſchen Gartens hat fich auch in

dieſem Jabr entſchloſſen, eine Anzahl Geſellſchaftskonzerte vom
Siadttheater Orcheſter zu veranſtalten, von denen das erſte
Konzert am Mittwoch, den 31. Januar, abends 8 m unter
Leitung des Hapellmerſters Karl Nöhren ſtattfindet. Als So
liſtin konnte die bekannte Konzert- und Oratorienfängerin
Gertraud König- Wahlen gewonnen werden.

Jm U-T, alte Promenade 11 kommt das von ſtarker
Aktualität erfüllte Filmwerk Tyrannenherrſchaft (Bilder aus
Polens großer Zeit) dieſe Woche zur Vorführung. Der Autor
Alfred Deutſch German, noch in Erinnerung durch ſeine
Schöpfung Vogdan Stimoff hat hier eine menſchlich Inde
Handlung aus hiſtoriſch-romantiſchen Proſpekten in
dige und reale Gegenwart vorgetrieben. itglieder dex pol
niſchen Bübnen halfen, dieſes Rieſenwerk zu einem wirklich voll
komn enen Kunſtwerk zu geſtalten Ebenſo gktuell die
neueſten Aufnahmen von aſlen Kriegsſchaupläten. gend
lichen iſt der Zutritt täglich geſtattet.

nT., Leipziger Straße 88. Den gegenwärtigen Spjel-
rlan beherrſchen zwei Filmneubeiten. Das Drama: Bretter,
die die Weli bedeuten betitelt, zeichnet ein Lebensbild in vier
Akten, und für Humor ſorgt in ausgiebiger Weiſe Der ſtand
hafte Venjamin, ein reizendes Luſtſpiel in vier Akten. i
Forgt für urwüchſigen, koſtbaren Humor, der ebenſo harmlos,
wie durchaus treffend iſt. Die neueſten Kriegsberichte bringen
wieder intereſſante Bilder von allen Fronten.

Das Apollo- Theater bringt zu ſeinem en Ja-
nuar Programm als ExtraZulage noch eine beſondere Ueber
raſchung: den FliegerFilmSketch Jn drei Sekunden in vier
Bühnen und vier FilmBildern, Text von W. Hahn Mußtk
von A. Dibbern mit den Darſtellern Fräulein Lucie Tuerſch
mann als Fliegerin Dolores und Herrn Hans Haagen als
Baron Salvadore. Für die VarietéBühne bedeutet dieſe Dar
bietung eine überraſchende Neuheit. Unter Aufbietung deko-
rativer und techniſcher Hilfsmittel ſehen wir einen Doppeldecker
in den Wolken in grauſiger Fahrt über dem Meere ſchweben,
bis er endlich brennend in die Tiefe ſtürzt. Jn Verbindung mit
dieſer dramatiſchen Handlung ſteht ein ſpannend geführter
Dialog, aus dem wir zum Schluß erfahren, daß die grauſige
Luftfahrt nur ein böſer Traum geweſen iſt. Die Nobität, fo
wie das geſamte Programm bleibt nur bis 31. Januar hier.
Der morgige Sonntag iſt ſomit der letzte Sonntag für dieſes
Programm. das in zwei Vorſtellungen, nachmittags 835 Uhr,
und abends 7 Uhr ohne jede Kürzung geboten wird.

Aus den Gerichtsſälen
Schöffengericht.

Fahrläſſige Brandſtiftung? Eine Putzmacherin ließ, als ihre
Kohlen ankamen, weil der Keller finſter war, ein Licht holen,
daß ſie einer der abtragenden Frauen zur Benutzung übergab.
Die Kohlen wurden abgetragen, aber die Kerze wurde nicht
rückgebracht. Fräulein H. glaubte, daß ſie abgebrannt oder
zum mindeſten ausgelöſcht ſei. Einige Zeit darauf kamen
Leute in das Haus und machten Feuerlärm. Gleich darauf er
ſchien auch die Feuerwehr, die einen im Keller ausgebrochenen
Brand löſchte. Die Kohlenabträger hatten das Licht brennend
im Keller ſtehen laſſen. Das Licht muß umgefallen ſein und
den Brand entzündet haben. Die Putzmacherin mu jetzt
wegen fahrläſſiger Brandſtiftung verantworten. s Gericht
ſprach ſie jedoch frei, da die Angeklagte habe annehmen müſſen,
daß ſie vorſichtig genug gehandelt habe, wenn ſie erwachſenen
Frauen ein Licht in die Hand gebe.

Höchſtpreisüberſchreitung für Apfelbrei. Der Kaufmann
Giesler mußte ſich wegen Vergehens gegen das Nahrungsmittel
geſetz wegen Höchſtpreisüberſchreitung verantworten. Giesler
hatte ſogenannte Apfelmarmelade gekocht, die das Pfund bis
zu einer Mark verkauft wurde. Bei einer h ſtellteſich dann heraus, daß die „Marmelade“ 80 Prozent a. ent
hielt. Der Sacherſtändige führte aus, daß es ſich um ein Ein
kochen von Aepfeln handle, die kaum an Waſſergehalt verloren
hätten. Es handle ſich hier um einen Apfelbrei. Marmelade
muß viel weniger Waſſer enthalten. Hier ſei ſoviel Brei ent
ſtanden, als das Gewicht der rohen Aepfel betragen habe. Der
Preis ſei ſomit ein viel zu hoher. Es dürfe nur ein Preis von
50 Pfennig gefordert werden. Das Gericht verurteilte Giesker
wegen Höchſtpreisüberſchreitung zu 50 Mark Geldſtrafe.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Sonntag, den 28. Januar: Meiſt trübes Froſtwetter ohne
weſentliche NPiederſchläge.

behoaſfe

en hre oonerkonnfen Quoſſ,

Georg A. JasmatAkliengesellech

e leben
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Gewerktſchaftliches.
S n der Anternehmer in Oeſterreich.

ten, 38. Januar. Wie aus vielen Anzeichen hervorgeht,e re chen Unternehmer am Wert alle Fach
ebote ſte n chtmittel der Induſtrie einheitlich zu orga

niſieren, um ſie gegen die Arbeiterſchaft nach dem Kriege aus
uſpielen. Zu dem Zwecke nehmen ſie momentan eine große
maruppierung ihrer Kräfte vor. Sehr bezeichnend in

dieſer Beziehung iſt ein im Prager Tagblatt kürzlich veröffent-
lichter Artikel des Freiherrn v. Kubinſky, des Obmanns der
Prager Sektion des Bundes öſterreichiſcher Jnduſtrieller, in
welchem die Gründung eines Reichsgefordert wird. n ichsverbandes der Induſtrie

Zum drohenden Generalſtreik in Spanien meldet der Pariſer
Temvbs aus Madrid: Der Ausſtand der Metall-
arbeiter in Sarggoſſa, der bereits beendet war, iſt er
neut ausgebrochen. Jn Barcelona macht ſich unter der Ar
beiterſ haft lebhafte Erregung bemerkbar. Jn Algeciras
verlangen 5000 Kohlenverlader eine Lohnerhöhung. Die Regie
rung hat die Hilſe der Handelskammern erbeten, um den
drohenden Generalſtreik zu verhindern.

Allerlei,
Gegen den Butterwucher

geht vent das Kriegswucheramt erfreulicherweiſe ſcharf vor.
So wurde der Geſchäftsführer eines erſten Berliner
Hotels verhaftet, weil er an einen Hotelgaſt das Pfund
Butter zu 10 Mark verkauft hattez er ſelbſt will 8,50 Mk.
dafür bezablt haben. Nach langem Bemühen erwirkte der An
walt des Verhafteten die h Freilaſſung gegen Sicher-
ſtellung; die Staatsanwaltſchaft beim Kriegswucheramt' ſtellte
jedoch zur Vedingung, daß der Geſchäftsführer ſeine
frühere Stellung oder eine ähnliche nicht mehr
übernehmen dürfe.

We Unerhdrter Wucher mit Gänſen.
Wie ſchamlos mit Gänſen gewuchert wird, zeigt folgenderr Die Strafkammer Ly e verurteilte den Veſtwer Auguſt

alzer aus Febrammen, Kreis wegenKri er fünf Monaten Gefängnis und 3000Mark Geldſtrafe. lzer hatte einer Berliner Firma neunr im Ceſamtgewicht von 100 Pfund für 1800 e ark ange-
oten.

t Strenge Kälte am Rhein.
Die ſeit einigen Tagen in Weſtdeutſchland vorherrſchende

Kälte hat ſich in der letzten Nacht noch bedeutend verſchlimmert,
namentlich in der Eifel und an den oberrheiniſchen höher ge
legenen Punkten. Jn der Eifel iſt zahlreiches Wild er
rn Der Rhein führt in ſeiner ganzen Breite ſtarkes

Treibeis.Auch der Main iſt zugefroren. Die Moſel hat bei Trier
ſtarken Eisgang.

Ein neuer Jnduſtriekönig in Amerika.
Die Vereinigten Staaten von Amerika haben jetzt einen

neuen König in die hohe Familie ihrer Jnduſtriemonarchen
aufgenommen oder vielmehr aufnehmen müſſen, da ſich die
alten induſtriellen Königsgeſchlechter von ſeiner Größe bereits
überſtrahlt fühlen. Es iſt dies der Pulverkönig Pierre
Samuel du Pont, der an Munitionslieferungen im letzten
823 allein 60 Millionen Dollar (rund 250 Millionen Mark)

ewinn einheimſen konnte. Der Vorfahr dieſes Mammon-
geſalbten, der Begründer des Pulverhauſes Samuel du Pont,
war ein Staatsmann und Humaniſt aus Nemours.

Die Lynchjuſtiz in Amerika
Die Zahl der Lynchjuſtiz fälle hat in den Vereinigten

Staaten von Nordamerika im letzten Jahre eine bedeutende
Es ſind in dieſem Jahre 68 ſolcherZu nahme erfahren.

Fälle vorgekommen, die gegen die des Jahres 18914 einen Zu-
wachs von 33 Prozent bedeuten. Jn 8 Fällen konnte hinterher
die Unſchuld der Ermordeten feſtgeſtellt werden.

Lahn und Sieg ſind ſtellenweiſe zugefroren.

einen Güterzug.

Neues Eiſenbahnunglück in nkreich. Der SanMontflueonBonrges ſtieß bei Chateau-ſur-Cher a
Die Lokomotive und 10 Wagen des Schnell
10 Perſonen wurden getötet und 40 verletzt.

Verſammlungsberichte.
Der Zentralverband der Jimmerer (Halle und Umgegend)

hielt am 14. Januar im Gewerkſchaftshauſe ſeine General
wen mit der Tagesordnung: Jahresbericht, Neu
wahl und Verbandsangelegenheiten. Aus längeren Aus
führungen des Vorſitzenden konnte man erſehen, daß das Jahr
für die Zahlſtelle ein zufriedenſtellendes war. Die Jahres-
abrechnung ergab eine Zentraleinnahme von 4788,20 Mk. und
eine Zentralausgabe von 3125,45 Mk. Am Orte ſind 1657,75
Mark Hauptkaſſengelder verblieben zur Unterſtützung der
Kameraden, die zum Heer eingezogen ſind. Es betrug der Be
ſtand der Lokalkaſſe 1921,99 Mk., die örtliche Ausgabe 1127,55
Mark. Kamerad Gramann gab als Delegierter zur Kriegs
beſchädigtenfürſorge einen längeren Bericht über die Sitzungen
der Kriegsbeſchädigtenfürſorge, der von den Mitgliedern mit
Intereſſe aufgenommen wurde. Weiter gab Meinhardt den
Bericht über die Sitzungen des Gewerkſchaftskartells, wobei er
den Mitgliedern die wichtigſten Punkte erläuterte, und betont
daß bei größeren Sitzungen ſich auch der Vorſtand zur Sitzung
bemühen könnte, daß nicht nur einzelne kämen. Ein Ankrag,
den alten Vorſtand im Amte zu belafſfen, wurde angenommen
Da der zweite Vorſitzende zum Militär eingezogen iſt, wurde
an deſſen Stelle Albert Arndt gewählt. Unter Verbands
angelegenheiten beſchwerten ſich Mitglieder über die Ent
ziehung der Zuſatzbrotmarken. Es wurde ein Antrag ein-
gebracht, ein Schriftſtück einzureichen, daß die Zimmerer auch
zu den Schwerarbeitern zu rechnen ſind.
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zuges entgleiſten.

M. Konſſumn-Verein,

Unſeren verehrten Mitgliedern zur gefälligen Kenntnisnahme, daß vom

Donneraftug den I. Fehvruuv
ab in unſeren Verkaufsſtellen

zur Einführung gelangt.
S der 7 Ahr Ladenſchlußz J

Wir bitten die geehrten Mitglieder beim Wareneinkauf ſich darauf einrichten zu wollen.
Der Vorſtand.

fach Fenienhdatt Indre
Halle, Harz 42/44e. G. m. p. H.

hält sich zur

Ausführung von Druckautträgen Jeder Ant

cewerde, handel Inartrie ung prrethecur,
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Mitglied des R.-Sp.-Vereins.

C. f. Ritter
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Volksbuehhandlung

Auf Grund der Verordnung des Magiſtrats vom 13. Januar
1916 wird die Verteilung der Butter in der Woche vom 29. Jan.
bis 4. Februar (28. Woche) folgendermaßen geregelt Es ent-
len auf den Kopf der Vevölkerung 62,5 Gramm Pfund).

ie Menge, welche an die einzelnen Haushalte abgegeben
werden kann, beſtimmt ſich nach der Zahl der Angehörigen des
alte die ſich aus der Fettkarte ergibt. Der Verkauf
eginnt am Dienstag, den 30. Januar. Er erfolgt auf Grund

des für die 28. Woche gültigen Abſchnittes der Fettkarte in den
Geſchäften, in denen die Käufer in die Kundenliſte eingetragen

und.

Der Verkäufer hat beim Verkauf den Abſchnitt der 28. Woche
der Fettkarte abzutrennen und den Verkauf in der Kundenliſte
anzumerken. Die abgetrennten Abſchnitte ſind gebündelt dem
StadtErnährungsamt Schmeerſtraße 1, 3. Stock, Zimmer 26,
am Montag, den 5. Februar 1917, abzuliefern.

Militärurlauber erhalten die Butter auf Grund von Butter-
ſcheinen nur auf dem ſtädtiſchen Markte (Talamtſchule).

Halle, den 27. Januar 1917. Der Magiſtrat.

Halle (Saale), Harz 42/44.

Moden- Zeitungen

Auf Grund der Verordnung über Höchſtpreiſe für Rüben
vom 26. Oktober 1916 (RGVl. S. 1204) und der Ausführungs-
anweiſung zu dieſer Verordnung vom 14. November 1916 wird
für den Stadtkreis Halle beſtimmt:

1. Bei Abgabe durch den Kleinhandel darf der Preis für
das Pfund nicht überſteigen: bei Waſſerrüben 4 Pf., bei
Runkelrüben und Zuckerrunkeln 8314 Pf., bei Mohrrüben aller
Art 15 Pf.S 2. Mivierhandiungen werden gemäß 8 7 der Verordnung

vom 26. Oktober 1916 mit Gefängnis bis zu einem Jahre und
mit Geldſtrafe bis zu 10 000 M. oder einer dieſer Strafen ge
ahndet. Neben der Strafe können die Rüben, auf die ſich die
trafbare Handlung bezieht, eingezogen weß g 8. Wieſe Verordnung tritt mit W Wigung in Kraft.

Halle, den W. Jannar 1017, Der Ragiſtrat.

Amtiiche Bekanntmachungen. e en Am 24. Januar von armem
rierhaare und Wolle kaufen atitendster d er See

Gebr. Bangiowitz,
3837] Fellhandlg., Fiſcherplan 2.

ſie aufhob, iſt erkannt und wird ge
beten, dieſelben bei Herrn Sorabzugeben. s

Der Verkauf der der Stadt überwieſenen Eier wird am Mon
tag, den 29. Januar, in der Talamtſchule fortgeſetzt. Als
Käufer werden die Jnhaber der Lebensmittelſcheine mit den
Nummern 15 001 bis 10500 zugelaſſen. Die Abgabe erfolgt
in der Zeit von 8 bis 12 Uhr vormittags und von 2 bis 6 Uhr
nachmittags.
folgt, als
verzeichnet ſind. Der V.
Stück. Beim Verkauf iſt der
Das Publikum vvird erſucht,
Kupfergeld) bereitzuhalten.
drei Tagen geſtaltet.

Halke, den 27. Januar 1917.

Der

An jeden Haushalt werden ſoviel Eier verab-
aushaltsangehörige auf dem Lebensmittelſcheine

erkaufspreis beträgt 34 Pf. für das
Lebensmittelſchein vorzulegen.
abgezähltes Geld (vor allem

mtauſch iſt nur innerhalb

Der Magiſtrat.
Bei ſachgemäßer Behandlung ſind die von der Firma Oskar

Skaller in Berlin N 24, Johannisſtraße 20/21, hergeſtellten
Sterilin-Milchſauger für Kinder geeignet, während der Kriegs
zeit die Gummiſauger zu erſetzen. Die Sterilinſauger dürfen
nicht ausgekocht werden, ſondern ſind vor und nach dem Ge-
brauch mit vorher abgekochtem
auszuſpülen. ſindkaltetem Waſſer tunlichſt in
bewahren.

Halle, den 25. Januar 1617.

und wieder erkaltetem Waſſer
Hiernach ſind ſie in abgekochtem und wieder er-

einer verdeckten Schale aufzu-

Die Polizeiverwaltung.

Der Handelsmann Albert Jähnert aus Halle, Millel-
wache 5, iſt durch rechtskräftiges Urteil des Kgl. Schöffen
erichts hier vom 11. Januar 1917 wegen Vergehens gegen s 5
er Bekanntmachung vom 233. Juli 1915 und 23. März 1916

(Preistreiberei) zu einer Geldſtrafe von 30 Mk. oder 6 Tagen
Gefängnis verurteilt worden.

Halle, den 25. Januar 1917, Die Polizeiverwaltung.

F hFamilien Nachrichten.

Den Mitgliedern zur Kenntnis, äas

noch folgende Kollegen im Kampfe
fürs Vaterland gefallen vind:

Franz Andres, Haurer, Halle.

Puul Birkner, Maurer Cutenberg.
Karl Elkenberg, Maurer Metlehen.

August Ehrhardt, Banadeter, Halle.

Otto Eisner, Baunadeiter, Friedrichsschwerz.

Otto Uchtenfeld, Bananeiter, Zrcherben.

August Müller, Banarteiter, Halle.

Karl Hennicke, Maurer Friedrichsschwerz.

Otto Schech, Maurer, Halle.

Otto Schmohl, Mauadeiter, Halle.

Karl Trautmann, Faurr, Halle.

Paul Teuscher, bagantelter, Halfe.

Wir betrauern den Verlaust unserer braven Kollegen und
werden ihnen stets ein ehrendes Andenken bewahren

3884 Die Orte Verwaltung.
-----D J

Deutscher folzarveitervervuga

Als weitere Opfer des Weltkrieges
büssten wir folgende brave Kollegen ein:

Schwaurze, Wlhelm, liscaler, Halle

Wolf, Paul, Tischler, Dordig.

Ehre sei ihrem Andenken!
Die Ortsverwaltung-

Max Fricke,
Trothaerstr. 69, Mansfelderstr. 4.

Panioffelhölzer
in allen Grössen. 3638

Pantoffel-
Fabrik,

ſanſt
Als Opfer des Krieges ver

Dauer- Batterien

Mitglied d. R.-Sp.-Vereins. J

zeichnen wir abermals drei
unserer Mitglieder:

Ernst Mehigarten,
Geschàäftsdiener;

Karl Schöllner,
Geschirrführer;

kriedrich Straube,
Hilkfsarbeiter.

su

für elektrische Tascheniampen
sehr billig.

C. F. Ritter,

empfehlen dieIII
kwe rei auch en Angedenten!

Im Namen der Mitghedschaft:
Die Ortsverwaltung.



zunächſt an die Deutſche

RonsumVerehn fur les
e. G. m. D. E.

Attiva. Bilanz vom 30. September 1916.

2 p7Vetriebswerte. Genoſſenſchaftsvermögen.
An Warenbeſtand A8500. Per Reſervefonds 42916.10Jnventar-Kontio l. 8601. Spezial- Reſervefonds 1700.usbaufonds

Angelegte Werte. chäftsguthaben der
An Anteil bei der G.-E.-G. 1429.60 Genoſſen 23625.68Anteil 5 der Verlags- u h Bildungsfonds 143.86 9384 64
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Per Rabattſparguthaben 41912.06 1912.06

er Ueberſchuß 2891.11 2891.11
Summa 40054.20 Summa 40 054.20

Mitglieder-Bewegung.
Mitglieder zu Anfang des Eeſchäftsjahres e 188
Eingetreten im Laufe des Geſchäftsjahres 5

Die Geſchäftsguthaben der Mitglieder.
betrugen am 1. Oktober 1915 2649.60

Schwitzer, Schals,
jacken für Damen, Reformbeinkleider,
Gamaschen, Strümpfe, tandschuhe,

Warme Kinderhauben u. dergl.

Brüſer Benamin

Warme Woll
Mützen, Strick-

Grosse Ulrichstrasse
3886

22-23.

betrugen am 30. September 1916 2625.68
Dieſelben verminderten ſich um

Die Haftfumme der Mitglieder
betrug am Anfang des Geſchäftsjahres 26609
dieſeibe vermehrte ſich im Lanfe des Jahres um 109

Summa 2760
Dieſelbe verminderte ſich durch Austritte um 609

Tchtuno Hausfrauen! n ſog n gen len
Zahle für

100 Kilo Strumpfwolhle 160 K. 100 KNHo Neutuoh 780 Mk.190 OHriginai- Lumpen 185—-30 naoohen
100 PFapier-Abfänoaie Sorten Feolle und Roesh
8634

Paul TanbdenstrasseGünther., Rohprodukten, er e in
Alles wird streng reoll gewogen

Bekanntmachung.

a Hole auf Wunsch auch selber ab.

Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung, des 8 9 Ziffer d des Geſetzes über den
Belagerungszuſtand vom 4. Juni 1851 und des Geſetzes vom 11. Dezember 1915 betreffend die Ab
Se des Geſetzes über den Belagerungszuſtand verordne ich im Jntereſſe der öffentlichen
Sicherheit:

1. Jeder, der zum Gütertransvort geeignete Roll-, Leiter bel- und ähnliche Wagendie ſich zurzeit nicht dauernd in befinden, in rſam hat oder aus Anlaß
ſeines Handelsbetriebes oder ſonſt des Erwerbes wegen kauft oder verkauft, ſowie jeder
ewerbliche Unternehmer, in deſſen Betrieben ſolche n hergeſtellt werden, ſind zur
nmeldung ihres Wagenbeſtandes verpflichtet.

2. Anzumelden iſt der am 24. Januar 1917 vorhandene Beſtand, nach Wagengattungen und
Standorten geordnet.

K. Die Anmeldung hat bis zum 29. Jannar 1917 bei der Gemeindebehörde, der der Melde
ichtige unterſteht (Magiſtxat, Stadtrat, Gemeinde, Gutsvorſteher uſw.) zu erfo

4. Veräußerungen oder Verluſte von Wagen ſowie Aenderungen des Stand d der
Gemeindebehörde unverzüglich anzuzeigen.

65. Die Gemeindebehörden legen Verzeichniſſe an, in welche die angemeldeten Wagen nach
Gattung und Standort einzutragen, auch Name und Wohnort des Eigentümers bezw.
Beſitzers zu vermerken ſind. Die Verzeichniſſe ſind zu führen, insbeſondere
durch Eintragung der nach Ziffer 4 anzuzeigenden änderun auf dem Laufendenz erhalten, damit das ſtellv. Generalkommando jederzeit in der Loge iſt, ſich die verfüg

aren Fahrzeuge nachweiſen zu laſſen und im Bedarfsfalle auf ſie zurückzugreifen.
6. Den Gemeindebehörden iſt geſtattet, die Führung der Verzeichniſſe zuverläſſigen und ge

eigneten Speditionsfirmen z B. bahnamtlichen Rollfuhrunternehmern) zu übertragen.
Recht und Pflicht der Beaufſichtigung der Liſtenführung verbleibt auch in dieſem Falle
den Gemeindebehörden.

7. Die zuſtändigen Behörden oder die von ihnen beauftragten Beamten ſind befugt, zur Er
mittelung der Richtigkeit der gemachten Angaben Lagerplätze und ſonſtige für den Wagen
beſtand des Meldepflichtigen in Betracht kommende Standorte zu betreten, auch die Bücher
des Meldepflichtigen zu prüfen.

8. Meldepflichtige, welche die oben geforderte Mant, innerhalb der geſetzten Friſt nicht
erteilen oder wiſſentlich unrichtige oder unvollſtän Angaben machen, werden, ſofern
die beſtehenden Geſetze keine höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen, mit Gefängnis bis zu einem

r er bei Vorliegen mildernder Umſtände mit Haft oder Seldſtrafe bis zu 1500 M.
eſtraft.

9. Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Verkündung in Kraft.
Magdeburg, den 38. Jannar 1917.

Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps

Frhr. v. Lyncker,General der Jnfanterie,
a Ia euite des Luftſchiffer Bataillons Nr. 2. *1363

*1364
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Höchſte Preiſe
Lumpen,
Neutuch,
Sackzeug,
Fenſterglas-Scherben, Eiſen,

alle Sorten Er le ufw.

Annints
zahlt

Teleph. 5659.

Knochen,
wollene Strumpfabfäſe,

Bindfaden,

Theuring,
Relſt 23

r s]-—

NReorren- u. Knabon-
Eute Passform. 2 z Ralktbareo

Konfirmanden Anzüge
in allen Preislagen

Kaufhaus H. Elkan, le ipzigerstrasse
öi.

en ehlt
Ansichis-Postkarten

Dis Volks Buohhandiung.
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soweit h.

Hall. Zamn Hel Anna
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fär Damen und Herren,
Armmband-Uhren
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dung a. vorteilhaft beim
Vhrmnaeher meister
Herm. Schincler,
Kl. Vlriehbetr. 36, pt. u. I

r Groeee Auswahl. Jede Uhr
Wird gepräft u. genau reguliert.
Roparaturon gut u. billig.

leh bitte um Beachtung meiner
Sehauſenstor.

un t nSpezial-Geschäft

Waren Iyarenten Bann

la i SanA. M. Aprecnt
Lindenstrasse 53.

Lumpen, Knochen, Eisen,
so Metalle, Papier kauft
Albert bale ju. 22.

ſöherkadrit u. -nagmin

n ere
ter Möbel u. Po gren,der Zeit anpaſſend zu b gen

ſen. 19Thewmem, III

Wolle Shignr

Rost Goodeckse,

W Höchſte Preiſe BI
Lumpen 100 Kilo 22.00 Neutuch wo i 90

4f2 160. O0 Knochen 100 Kilo 11.00
W Papier zu höchſten Tagespreiſen.

Nansfeolderstraeso 29, Hof rechts,
am Hettſtedter Bahnhof. *1269

Irveſter

für Braunkohlen

Arbeitsmar!“t

(Hilfsdie
l. krüftiee Brhetterinnen

ſofort Pen

Frankleben h. Hersehurg

Limhure a. Luhn
Nietleben
Rheintand
Theiſen b. Zeitz

Göthewitz b. Webau

Wernsdorf b. Hersehburg
zeschwitz b. Zwenkau I. S.
er. Fich. 8 ax Schmict,

i und banTiefbohr r V S t KeſelſchaHoh

Bekanntmachung.
Wegen der Anwerbung von landwirtſchaftlichen Arbeitskräften in den beſetzten öſtlichen

Gebieten hat das Kgl. Kriegsminiſterium Kriegsamt mitgeteilt:
Die Vermittlung derartiger Arbeiter und Arbeiterinnen iſt grundſätzlich der Deutſchen

ArbeiterZentrale, Berlin SW., Hafenplatz 4, übertragen, die in allen Teilen des beſetzten öſtlichen
Gebietes Anwerbe-Bureaus unterhält. Beſitzer, die durch eigene Beauftragte dieſen bekannte Sept
anwerben und ſie zu dem Zwecke in das Anwerbungsgebiet ſchicken wollen, ſind anzuweiſen, ſichrbeiter Zentrale zu wenden. Jn dem Geſuch ſind folgende Angaben

1. Name des Anwerbers,
2. Gegend, in der die Anwerbung erfolgen ſoll,
3. Namen und Adreſſen der anzuwerbenden Arbeiter

Sofern die Prüfung der Deutſchen Arbeiter- Zentrale ergibt, daß in den betreffenden Be
zirken die in Frage kommenden Leute ſich auch tatſächlich aufhalten, würden gegen die Entſendung
des Anwerbers keine Bedenken entſtehen; er hätte dann ſeine Tätigkeit im Benehmen mit der Deutſchen
ArbeiterHenirale auszuüben.

nwerber, welche das Einverſtändnis der Deutſchen ArbeiterZentrale erreicht haben, wollen
ſich wegen Ausſtellung des für ſie ſelbſt nötigen Paſſierſcheines durch die zuſtändigen Landratsämter

hierher wenden. *1362Magdeburg, den 17. Januar 1917.
Von ſeiten des ſtellvertretenden Generalkommandos.

Der Chef des Stabes.
v. Waſielewski, Obe t z. D.

zu machen:

8 12 u. 26
Hallesche Papierwarenfabrik,

Jch ſuche zu Oſtern unter günſtigen Bedingungen einen

Stelndruckor- Lohrling
entäglich zwiſchenh ttags.Meldungen mit eugnis

nicht
Max Jorianog, SThomaſinsſtr. 33. S

Kesselschmiede- Lehrlinge
werden unter günſtigen Bedingungen eingeſtellt.

Bampfiessel-Fabrik Feger, Ammendorf
*1336

Geühte TKtenlleberinnen

ſtellt ſofort ein
Bruckerel Kronprinzenstr.

3877

Pelz-Felle i Pelz-Futter
für Zivil- und Militärdedarf

empfehlen preiswert 8635
Gebr. Danglowitz
Felhandlung, lrenerpias 2

ETTHASSE
n e30

umsonst. „Sanis Veraand“
Mäaneberp 759 Landwehretr. 44

meine e 7u t ich z. Vor z ken

Tehr ling.

Zigarrenarheiter

ander e
Friedrion en. Fisoher,

*1860 Zigarren
richLeipzig -R, 16.

Zimmerlehrlinge

ſtellt ein *1366
Otto Grote, Baugeſchäft,

Albrechtſtraße 28.

Schloſf erlehrlinge

ächoene, den
Violin, Mandolin, Klavier n.ren zur i lavier u.e n her et a
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m Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig Bendler.

Nachdr. verb.
„Sie ſchmollen, Armin,“ fragte gelegentlich Frau Klara, daß

ich jeht mehr mit Herrn Szw kowſki als mit Jhnen Quatre-
mainse ſpiele? Das iſt doch blöd.

„Allerdings, immer nur als Notnagel herzuhalten ent
gegnete der Baron beleidigt „Schmweihelhaft iſt das nicht.
Früber war s Herr Wahlberg, den Sie mir vorzogen

Vierhändigſpielen? Habaha! Wie können Sie nur
die Dreiſti zeit haben. ſich, was das betrifft, mit dem Prvfeſſor
in einem Atem zu nennen, ſich mit Herrn Szwikowſti, wenn
das etwa voch kommen ſollte, auf gleiche Stufe zu ſtellen.“

„Aber Kläre, Sie vergeſſen„Faſeln Sie necht. Wablberg gilt vor aller Welt als eine
Größe auf ſeinem Jnſtrument, der andere iſt zum wenigſten ein
guter Klavierſvieler, und mit beiden zu muſizieren kann man
als ein Vergnügen bezeichnen: Sie, lieber Velter, ich habe
Jhnen das ſchon oft geraten, ſollten ſich in Henri Herz' Gammes
und in Crammners Etüden vertiefen.“

„Jch gebe Jhnen die Verſicherung, Kläre
„Bitte, nicht unterbrechen. Jhre Kunſtfertigkeit, hahaba!

wie ſie jetzt beſtellt iſt, ruht doch auf zu ſchwachen Füßen. als
daß Sie mir's verargen könnten, eine vorteilhaftere Gelegen
heit n ahrzunehnien.“

Verſchnupft über den Verweis als ſolchen, 7it auch über das
rernichtende Urterl, deſſen Gegenſtand ſein von ihm ſelbſt höher
bewertetes Klavierſpiel geworden, zog der Baron nach ſolcher
Abfertigung, in deren Art die Frau Oberſtleutnant keineswegs
zaghaft war, vor dannen. Allerdings, nicht länger als eine
Stunde duldete es ihn fern. Dann war er froh, falls er wieder
in Gnaden aufgenommen wurde. Lag doch das Herz Armins,
des Herrn Barons von der Bergen, widerſtandslos wie weiches
Wachs in den Händen Frau von Schwarzengus.

Daß in Baireuth die Zeiteinteilung für Feſtſpielbeſucher
gana ſeſt eben iſt, weiß derjenige genau, der ſelbſt ſchon
dert war. e Woche zerlegt ſich da in Spiel- und in ſpiel-
freie Tage. deren letztere die Stadt bei halbwegs günſtiger
Witterung ſo ſtill erſcheinen laſſen, wie ſie außerhalb der fünf
wöchigen Feſtſpielzeit immer zu ſein pflegt.

An ſolchen ſpielfreien Tagen nämlich zieht es jeden hinaus,
jeden aus dem Publikum ſowohl als auch den Künſtler, um
einen oder den anderen hübſchen Punkt der Umgegend, wie die
Sremitage oder Schloß Fantaſie zu beſichtigen, einen Abſtecher
in die Tränkiſche Schweiz oder ins Fichtelgebirge zu unter-
nehmen, wohl gar auch der altehrwiürdigen Stadt Nürnberg

r hunderterlei Sehenswürdigkeiten einen Beſuch abzu
tatten.

Völlig anders zeigt fich das Bild der Wagnerſtadt an den
jenigen Tagen, die der Aufführung von Opern und Muſik-
dramen tatſächlich gewidmet ſind.

Da vereinigt ſich aller Verkehr in ſeinen bunteſten Geſtal
tungen vormittags einzig und allein auf die Stadt ſelbſt, am
Nachmittag und Abend anf den Hügel und das Feſtſpielhaus.

t das Gexäufch und Gewoge in der Maximilians, Ludwig
Overn und RickardWagner Straße von zehn Uhr früh an bis
zur Eſſenszeit ſchon ganz gewaltig. ſo erreicht es einen förm-
re Siedepunkt nachmittags während der ſogenannten Auf-
ahrt.
Jn geſchloſſenen Reihen, Fuß an Fuß, pilgern Tauſende von

erregten Menſchen in feſflicher Kleidung hinaus zum Theater:
in eine endloſe Kette von Wagen, die das gleiche Ziel
verfolgen.

Jn einem nagelneuen Break des Hotels zur Poſt fuhr auch
Frau von Schwarzenau zur heutigen Aufführung des Sieagfried,

neben ihr der Baron in augenſcheinlich glücklicher Stimmung.
War doch ein vertraulicher Druck. der ſchmalen, weißen Hand
Frau Klaras auf ſeinen Rockärmel ein ſchöner Lohn dafür ge-
weſen, daß er ihr Lieblingsfahrzeug, eben jenen Bregk, für ſie
durchgeſetzt batte, obgleich er eigentlich ſchon von einem ruſſiſchen
Würdenträger feſt beſtellt war.

Sie konnte beſtechend ſein, ſich ihm ſo außerordentlich hold
und geneigt zeigen Warum nur gar nicht andauernd, warum
fiets in ſo weiten Zwiſchenräumen

Schon frübzeitig batte man ſich auf den Weg gemacht, denn
es war mit einigen Zugehörigen des Kreiſes noch ein gemein-
ſchaftlicher Kuffee im Reſtaurant Müller auf dem Feſtſpiel-
higel vor Beginn der Aufführung verabredet worden.

Richtig, da ſaßen ſie auch ſchon, als man die Schwelle des
Lozals überſchritt, und hatten einen r Play
gleich vorn am Geländer beſchlagnabmt, das Ehepa
der Variton van Glatt von den Feſtiſpielen, ſein Kollege Fretz-
dorf und zwei junge Offiziere.

epagar Budewill.

Nur Sgwikowſki fehlte noch trotz ſeines Verſprechens, pünkt
lich um drei zur Stelle zu ſein, und obgleich die Uhr jetzt ſchon
ein Viertel auf vier zeigte.

Das aher war gar nicht danach angetan, die ausgezeichnete
Loune, die Frau Klara mitgebracht hatte, aufrecht zu erhalten.
Es verſtimmte J wie ſchon damals, als der Verkehr mit dem
Profeſſor vo in Blüte ſtand, wenn man als Dank für ihre
entc kowmende Liebenswürdigkeit Unpünktlichkeit an den

egte.
Wo mochte Herr Szwikowſki herumtrödeln, was konnte ihn

ſo dringend behindern, daß er ihre Geduld derart auf die Probe
ſtellte? Dreißig Minuten blieben überhaupt nur noch, bis jeder
ſeinen Platz m Theater aufſuchen mußte.
So zeigte denn Frau von Schwarzenau vorerſt wenig Jnter-

eſſe an der Unterhaltung ihrer Freunde, die ſie mit frendigem
Hallo empfangen hatten.

„Jch ſehe es Jhnen an, Kläre,“ flüſterte nicht ohne einen
bämiſchen Anflug der Baron, „Sie vermiſſen wieder einmal
femand.

„So? In der Tat?“ entgegnete nervös Frau Klara. Wollten
Sie doch mehr anderen Perſonen als gerade mir die Ehre Jhrer
Beobachtung zuteil werden laſſen

„Geworß den unwiderſtehlichen, als unerſetzlichen Part
ner Jbres Klavierſpiels,“ fuhr der eiſerſiſchtige Baron unbe
irrt fort. „Nun, damit Sie gleich im Bilde ſind Dort bewegt
er ſich in der wabrlich nicht ſehr diſtinguierten Geſellſchaft eines
halben Duends jener zweideutigen Blümenmädchen aus Kun-
drys Gärten und anderer weiblicher Feſtſpielfiguren.“

Er lenkte durch einen Wink den Rlick Frau Klaras dorthin,
wo der SektKiosk ſtand. Sokeinen Unterſchied, ob er mit einer Hochgeborenen oder mit
einer Dirne zu tun hat. Wenn er nur Körper vor ſich ſieht,
Körper, umd, wenn's ſein kann, ein leidlich hübſches Geſicht.
Pſuil Ziehen Sie eine Lehre daraus, Kläre.“

Frau von Schiwarzenau war mit ihren Blicken der Richtung,
die der Baron ihr angedeutet hatte, gefolgt und in der Tat
dos war Szwrkowfki, der da, mit dem Champagnerkelch in der
Hand. einigen Chordamen von der Oper zugewendet, ſtand,
jhnen der Reihe nach zutrank und leichtfertigen Scherz zu

iben ſchien.d an ſeiner „genialen“ Art fand Frau Klarg in
dieſem Falle doch recht wenig Geſchmack und war. g Ueber-h nuch durch ihres Vetters Spötteln aufgeſtachelt, feſt

„So ein Musje macht eben gar

2

finden möchte.
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Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblatfes.
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entſchloſſen, dem flatterhaften Günſtling ſpäter gehörig die
Lepiten zu leſen.

Da lenkte ein anderes Bild, das die gerade Linie zwiſchen
ihr und Szwikowſki durchquerte, das Intereſſe der verärgerten
Frau in faf noch ſtärkerem Maße auf ſich.

um erſtenmal nach Monaten ſah ſie Wahlberg wieder.
ß er ſowohl wie ſt ſich in Baireuth befanden, hatten beide

geiahren, das heißt, man hatte es ihnen von dritter Seite
m ertt.Dem Profeſſor war es denn auch als Pflicht erſchienen, als-
bald ſeine Karte bei Frau von Schwarzenagu abzugeben Da
er aber, als der einzige aus dem früheren Kreiſe, nicht ange
nommen wrrde, auch kein weiteres Lebenszeichen erhielt, ſo be-
trachtete er das einſtmals ſo dauerbaft erſchienene Band für
nunmehr g?nzlich gelöſt. Er fam dahin zum Entſchluß, ſich
jekt auch ſeinerſeirs bei kommenden Begegnungen mit Frau
Klrra lediglich auf Brüßfuß zu beſchränken, jeder Unterhaltung
mit der ihm Fremdgewordenen ofſenſichtlich aus dem Wege zu
gehen.

Mochte ſie auchNicht ganz ſo Frau von Schwarzenau.
durch die ihr von Wahlberg zuteil gewordene Ablehnung derart
tief getroffen worden ſein, daß ſie ſich heute noch keineswegs
darüber hinfortfuhlte, hatte ſie ferner durch den engeren An-
ſchluß an ihren Vetter jede Brücke zu Wahlberg ſo eigentlich
hinter ch ab ehrochen, er blich dennoch für ſie und ihre
weibliche Ar. nach wie vor der Gegenſtand lebhafter Anteil-
nahme.

(Fortſetzung folgt.)

eDer Meiſterdieb.
Ein neugriechiſches Märchen.“)

Es war einmal ein Mann, der hatte drei Söhne. Als er im
Sterben lag, ſagte er zu deren Onkel, er ſolle gut auf ſeine
Söhne achten. Nun war ihr Cnkel Dieb. Im zu erproben, wer
geeignet ſei, zu ſeinen Diebſtählen mitgenommen zu werden,
ſteckte er eines Tages den älteſten ins Zimmer und hing eine
Bregel u und ſtellte auch einen Krug Waſſer hinein. Der
Knabe verſuchte, die Brezel zu erreichen, konnte es aber nicht.
Sein Onkel kam und ſah: es war nichts gemacht.
den älteſten heraus und. ließ den mtitleren hinein: auch dem
ging es ebenſo. Da ſah der Onkel, daß auch der nichts ausge
richtet hatte, holte ihn heraus und ließ den jüngſten in das
Zimmer. Dieſer trug eine Mütze bei ſich; die zog er hervor,
befeuchtete ſie und ſchlug mit ihr nach der Brezel. Die Brezel

verſtehſt du wurde erweicht und fiel herab; er verzehrte
e. Sein Kntkel kam und. ſah die Brezel verzehrt; da ſagte er
„Du paßt für mich.“ Er nahm ihn mit, und ſie zogen zum
Stehlen aus.

Auf ihrer Wanderung trafen ſie einen, der pflügte. Da ſagte
der Onkel zu dem Knaben: „Können wir dem ſeine Ochſen
ſtehlen?“ „Wir können es,“ antwortete der Knabe. Er ging,
hängre ſich an einen Oelbaum und ſchrie: „Ach, Onkel, lauf und
rette michl“ Der Mann, der pflügte, kam, um ihn zu retten;
ſein Onkel nahm inzwiſchen den einen Ochſen und mit
vollen Segel davon Um nun auch den zweiten Ochſen zu be
kommen, legte er ſich auf die Erde, legte einen Felsſtein auf

ſich und ſchrie: „Ach. Onkel. komm und rette mich!“ Der Mann
kam, den Knaben zu retten, und ſein Onkel nahm auch den
zweiten Ochſen und haſt du nicht geſehen, war er weg. Den
Schwanz des Ochſen ſchnitt er ab und ſteckte ihn in die Erde.
Als der Mann ihn ſah, glaubte er daß der Ochſe eingegraben
ſei, und begann zu ſchaufeln, um ihn herauszuholen; aber er
fand nur den Schwanz. Die Diebe gewannen inzwiſchen Zeit,
mit den Ochſen weit weg zu fliehen.

Als Onkel und Neffe ziemlich weit gegangen waren, ſahen ſie
einen Wald. Da ſagte der Knabe: „Weißt du, Onkel, wie ſchön
wäre es, in dieſem Walde Koteletts zu braten.“ Der Onkel
willigte ein und ſie trieben die Ochſen in den Wald, um ſie zu
ſchlachten. Dort ſahen ſie einen Türken mit einem Widder die
Straße entlangkommen. „Dieſen Widder,“ ſagte der Knabe,
„werde ich ſtehlen, und du, Onkel, mache einen Spaziergang!“
Der Knabe zieht ſeinen Schuh aus und wirft ihn auf die
Straße, wo der Türke vorübergehen mußte. Der Türke erblickte
den Schuh und ſagte: „Nur ein Schuh, was ſoll ich damit
machen.“ Er ließ den Schuh liegen und ging weiter. Der

Knabe kommt ſchnell, nimmt denſelben Schuh von ſeinem Platz,
läuft, läuft und wirft ihn wieder auf die Straße, wo der Türke
vorüberkommen mußte.
„Jetzt, wo ich auch den zweiten gefunden habe, will ich umkeh-

ren und den zugehörigen holen, damit es ein Paar werde.“ Er

Als der Türke den Schuh ſah, ſagte er:

bindet den Widder an einen Baum und geht, den Schuh zu
holen Der Knahe verliert keine Zeit ſt
Widder los und verſteckt ihn. Der Türke kommt zurück, dorthin,
wo er den Widder angebunden hatte aber leuchte und ſuche
nur deinen Widder!

Aber- was tun, wo das Beiramfeſt kam und er einen Widder
brauchte? So ging er nach dem Dorf zurück und kaufte einen
anderen. Der Türke kam nun wieder mit dem Widder und
hatte ſeinen Sinn darauf, ob er nicht auch den erſten wieder

Der Knabe ſah ihn von fern und begann in
dem Walde von weitem zu ſchreien: bäh, bäh!, ganz genau wie
ein Schafbock. Sobald der Türke dies Hörte. band er wieder
den Widder an und ſuchte den geſtohlenen. Der Knabe geht aus
dem Walde heraus und ſtiehlt auch dieſen. Als der unglückliche
Türke. zurückkam und auch den geſtohlen ſab, faßte er den Ent
ſchluß zu gehen und Gott weiß, was für einen Beiram er
gefeiert hat.

Nun ging der Knabe zum Onkel. und ſie ſchlachteten den
Ochſen um Hoteletts zu braten. Um ſeinen Onkel zu er-
ſchrecken, nahm er den Magen ging ein Stück weit weg, hing
ihn an einen Oelbaum und ſchlug ihn mit einer Rute. Dazu
ſchrie er: „Jch bin es ja nicht, der ihn geſtohlen hat. Der
Onkel iſt'si Mein Onkel hat ihn geſtohlen!“ Der Onkel
brauchte nur dies Geſckrei zu bören, ſo ließ er das Fleiſch vor
Schrecken liegen und floh, ſo ſchnell er konnte! Als er ihn ſo
fliehen ſah, hub er ein Gelächter an, rief ihn zurück und ſagte
ihm, daß er ihn zum Narren gehalten habe. s

Als einige Zeit vergangen war und ihre Mundvorräte zit
Ende gingen, ſagte er zu ſeinem Onkel, ſie wollten in die Schatz
kammer des Königs einbrechen. Sie kamen zur Schatzkammer
und fanden Mittel und Wege, hineinzuſteigen, das eine Mal
der Jüngling, das andere Mal der Onkel. Nun ſah der König,
daß das Geld feblte, und ließ einen Keſſel mit Teer und Pech
hinſetzen. Damals war gerade die Reihe hineinzuſteigen am
Onkel Er ſtieg binein, um zu ſtehlen, fiel in den Keſſel und
blieb kleben. Sobald der Jüngling den Onkel im Keſſel kleben

ſah, ſchnitt er ihm den Kopf ab, damit er nicht Verrat übe. Des
Morgens kam der König und ſah einen Rumpf im Keßel. Er
wußte nicht, wer der Dieb war. Nun hatten ſie einen Dieb im
Gefängnis: an den wandten ſie ſich und fragten ihn, was ſie
tun müßten, um den Dieb ausfindig zu machen. Der ſagte
ſie ſollten den Rumpf nehmen und überall herumtragen, und
weſſen Frau weinen würde, der ſei es. Der Hnabe geht in das
Haus ſeines Onkels und zerbricht einen Krug mit Oel da be-

Aus der Sammlung Neugriechiſher Märchen,
die V. Kreiſchmer bei Enen Diederichs in Jeya als neten
Band der Märchen der Weltliteratur (jeder Band gebunden
3 Mk.) herausgibt. Derſelbe Stoff iſt vielen Völkern gemein
ſam und auch im deutſchen Märchen vertreten

deinen Nächſten,

Da nahm er

wus man noch nicht geſagt hätte?

geht, bindet ſchnell den.

gen ſeine Tante zu weinen. Zu dieſer Stunde wurde gerade
er Leichnam ihres Mannes vorübergetragen. Auf dieſe Weiſe

entging den Nachforſchungen.
Sie teilten nun dem alten Diebe mit, daß ſein Plan nicht ge-

lungen ſei. Der ſagte, ſie ſollten den Leichnam außerhalb des
Dorfes aufhängen, und wer vorübergehe und weine, den ſollten
ſie feſtnehmen. Der Jüngling nahm Prieſterkleider mit,
ſuchte die Wächter des Leichnams auf und machte ſie gründlich

ken. Dann, als ſie in Schlaf geſunken waren, zog er
allen Prieſterkleider an; darauf nahm er den Leichnam ſeines
Onkels und begrub ihn.

Sobald der König den Poſſen ſah, der ihm geſpielt worden,
ſandte er einen A fer aus, welcher verkündigte, daß der, der
dies alles getan habe, vor ihn treten und es ſagen ſolle ohne
daß es ihm irgendwelchen Schaden bringen werde. Der Jüng-
ling ging. Nun hatte gerade an jenem Tage ein anderer
König an dieſen einen Brief geſchickt, in welchem er erklärte,
daß er in Verlegenheit ſei, da Diebe ihm zuſetzten und er ſie
nicht faſſen könne. Der König ſagte zu dem Diebe: „Kannfſt du
auch dem etwas ſtehlen?“ Der Dieb antwortete: „Wünſcheſt du,
daß ich ihn ſelbſt ſtehle und dir im Koffer bringe?“ Der König
gab ihm dazu die Erlaubnis.

Der macht ſich alſo auf, nimmt ein Töpfchen zug und einen
Sack Federn und geht. Als er in die Nähe des Palaſtes des
d Königs gekommen war, ſchüttete er den Honig auf eine
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latte, zog dann die Kleider aus und beſtrich ſich ganz mit
onig. Darauf öffnete er den Sack und klebte ſich alle Federn

on ſeinen Leib, daß er wie ein Gottſeibeiuns ausſah. Jn dieſem
Zuſtand ging er zu dem Ffenſter des Zimmers, in welchem der

ruder des Körigs ſchlief öffnete es mit einem Kunſtgriff,
tieg hinein und trat zu dem Schlafenden, indem er mit rauher

timme ſprach: „Fch bin der Engel des Herrn und bin gekom-
men, deine Seele zu holen.“ Der Unglückliche verlor vor
Schreck die Faſſung; er bat, er möge ihn bis morgen noch frei-
laſſen, damit er ſein Teſtament mache. Als es Tag geworden,
machte er ſein Teſtament und alles, was ſich gehörte. Gegen
Abend kam der Dieb wieder, ſteckte ihn in einen Koffer und
brachte ihn zum König. Der König holte ihn aus dem Koffer
heraus und ſagte zu ihm: „Ein andermal verſpotte nicht wieder

wenn du die Urſache nicht genau kennſtl“
Dann bewirtete er ihn im Palaſt und ſchickte ihn ſodann wieder
in ſein Reich.

Kleines Feuilleton.
Vergeßt die Lehren des Krieges nicht!

Ein Mitarbeiter ſchreibt der Wiener Arbeiter-Zeitung: „Es
war in Krakau bei einer Makkabäer-Feier für verwundete
jüdiſche Soldaten. Der erſte Redner hatte brav und tapfer ge
redet von der Sache des Vaterlandes, dem bedrohten Heilig-
tum, der großen Zeit geſinnungstüchtig, wohlmeinend und
langweilig. Dann ließen wir gottergeben die Chöre, die kleinen
Mäderln und ihre Gedichte über uns ergehen für den guten
Zweck. Als der zweite Redner kam, ſahen wir ihm mit einigem
Mißtrauen entgegen, in der feſten Veberzeugung, daß man in

Zeiten wie den jetzigen öffentlich nichts als Phraſen ſprechen
könne. Was wäre auch noch über den Krieg zu ſagen möglich,

Aber dann kam doch etwas
Neues und Unerwartetes. Das kleine, ſchmächtige Männchen,
das nun auf dem Podium erſchien, wirkte gewiß nicht durch
äußere Mittel, aber als er wenige Worte geſprochen hatte,
wußte man: da iſt einer, der etwas zu ſagen hat. Das iſt
in unſerer wortgewandten und phraſenklingenden Epoche unter
den Rednern, namentlich den berufsmäßigen, nichts Alltäg-
liches. Der Rabbiner begann damit, daß er nicht vom Kriege
ſprechen wolle, den er, je länger er dauere, um ſo weniger ver
ſtünde. Hätte der Krieg ſich zuerſt angelaſſen wie ein ge

waltiger Sturm, der Verge und Höhen zuſammentragen ſollte,
ſo ſeien bis jetzt nur tiefe Einſenkungen durch ihn zutage ge
treten, Einſenkungen, die man von Abgründen kaum unter
ſcheiden könne. m wolle er lieber von der kommenden
Friedenszeit ſprechen und die Soldaten ermahnen, manches,

was ſie der Krieg gelehrt hat, nie mehr zu vergeſſen. „Wir
danken“, ſo meinte der Redner ungefähr, „wohl jeden Monat
im Tempel dem Herrn für unſere geraden Glieder. Aber wir
denken uns nicht ſonderlich viel dabei. Denn wir ſind alle nicht
gewohnt, unſere geraden Glieder auch ſtramm zu halten. Wir
gehen gebückt, gedrückt, in Demut und Aengſtlichkeit. Beim
Militär habt ihr gelernt, den Kopf hoch zu halten, gerade und
frei jedem in ruhigem Selbſtgefühl ins Geſicht zu ſehen. Ver
geßt es nicht! Beim Militär habt ihr Juden, die ihr das un
difziplinierteſte Volk der Erde ſeid, von denen jeder einzelne
die Zumutung des Gehorchens im Sinne der Organiſation als
Beleidigung empfindet, euch unterordnen gelernt und der Ge-
ſamtheit einfügen verlernt es nicht. Es ſind die koſtbarſten
Schätze, die ihr aus dem Kriege nach Hauſe bringt.“ Die
Männer, die da unten ſaßen und zuerſt ſo verlegengelangweilt
dreinblickten, die horchten auf und wurden nachdenklich. Das
waren Worte, die man nicht einfach an ſich herunterrieſeln
laſſen konnte wie andere offigielle Reden. Und ich mußte der
xielen, vielen gedenken, für die ſie Geltung hätten, auch wenn
es juſt keine Juden ſind. Gibt es doch auch ſonſt bei uns
Menſchen genug, die es in altererbter, grundloſer Demütigkeit
niemals gelernt haben, den Kopf hoch zu tragen, ſich ihres
Wertes bewußt zu werden. Gibt es doch auch von jenen genug,
die, unbeherrſcht und ungezügelt, das Sichfügen niemals üben
wollten. Die Worte des klugen Rabbiners können für ſo
manchen gelten, und werden ſie beherzigt, ſo mögen e auch
manchen über die Schätze belehren, die der Soldat im Felde
gewinnen kann. Es war das erſte Mal, daß man mit einem
Gefühl der Befreiung, mit einem Aufatmen vom Kriege
ſprechen hörte. Und ſo war es eine Stunde der Weihe, mochte
ſie auch mit Gott und Religion herzlich wenig zu ſchaffen
haben.“

Gänſepskelbrufſt.
J Schaufenſter lag die große fette Gänſepökelbruſt und ließ

je bewundern.Es bewunderten ſie: Briefträger, Dichter, Näherinnen, Sol
daten, Hebamwen, Bezirksſchullehrer

Jeder warf ihr einen verliebten Blick zu, bewegte irgendwie
den Mund. ging weiter ſeinem Geſchäfte nach.

Jeder dachte: Vielleicht kommt einmal die Zeit.
Das waren die Leute, die (ſchweigend) durckhalten.
Nur eine Tame, die einen ganz kühlen Blick auf die Gänſe-

pökelbruſt geworfen hatte, ging nicht weiter, ſondern trat in
den Laden. Sagte (kühl): „Was koſtet ſie?“

„Treißig Marxk,“ ſagte der Verkäufer ehrfürchtig.
„Wickeln Sie ſie ein,“ bewertte die Dame, nahm „ſie“ an

ſich, ging, als ob nichts geſchehen wäre. Jede ibrer Mienen
ſagte: Was iſt denn da weiter dabeil Das muß doch ſo ſein!

Laſſen wir ſie gehen. -ie hat auch ihr Verdienſt. Sie iſt
die Gattin jenes Mannes, der immer laut zu den anderen ſagt
Durchhalten Emanuel im Simpl.
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che cie Welt

Walhalia Theater
3 2 7u Kat,er
Kniser- un l nis Gosehons.„Der Soläai äer Üarie.“

Die Ge Hanu hhager:Der er arvertiebt wie noch nie und
Wenn die Veülehen wieder

werden stürmisoh ubdolt mssen täglich
23 mal J werden.Anfang Sonntag s Uhr.achwittagt Uhr.
39 60, 85, 1.10. Kinder 20, 30, 45, 55.

Vo lkspark
Heute, Sonnabend, abends 8 Vnr:

Grosser bunter Abend
ausgeführt von den Vortragesängern Stummer u. Möälker.

s Kegel-Abenck.
h Freoi- Konzert.

3876 vie Sonenütisioitung.

Alte Promenade

Fernspr. 5738.
88.

Fernspr. 1224.

n enBretter, Iann
hemcha

wo r
bedeuten.

Ein Lebensbild aus
unserer Zeit

in 4 Bildern.

(Amns

re Film-5 e der Gegenwart.
t rn

Vorführung: 5 AKte410. G 9590 Uhr. vonS 7 Alfred Deutsch-German.

du gtanhotte erMitwirkendse.
benjumin.

1 Akte urwüchsigen
Humors.

Bedentender
an

Vorführung: 3, S, T, 9 Ubr.

Vorfühbruog: Jagendliehe haben
300, g0 Vhr. dis 7 Uhr Zutritt.

4 In beiden Theoternm:
vie neuesten Kriegsberichte.

—DDEJTZJ rKonzerthaus e rFEeke Gr. Wirſäglig: Gr. Kümcter- komen i.Veue
kapelle.2 des Damen-Orchesters „Preeiosa““, 7 Damen, r

Glocken-, XAxylophon- und Geigen-Soli. 3596
m regen Zusprueh bittet Frau Elsa Beth.Nen?!

h e h hKonrert Tenung R. Soſort er

onntus, d. 20. Januar, 5 u. Uhr
im al der Loge zu den 5 Türmen“,

Albrechtstrasse:

e PLustigerWilhelm Busch Aben
und Nachmittag

Be mit 250 Lichtbildern.
Vortrag: Baron Carlo von der Ropp.

Karten zu 3.10. 2.10, 1.05, 0.65 (nachmittags Kinder die

Hälfte) bei Heinrich Hothan.
Vachmittags für Kinder. abends für Erwachsene-

Sonntag, den 28. Januar 1917 nachmittags 3 Uhr

Konzert. Görlach-Orchester
Leitung Musikdirektor H. Görlach

Hintrittspreise für Erwachsene 40, für Kinder 25. 7 Militär ohne
Dienstgrad vorm. 10. nachm. 20 Pfg.

Mittwoch. den 31. Jannar 1917, abends 8 Ukr

Cexellgchafts- Konzert. Hütte breite
unter Mitwirkung der Konzert- ugä Oratorien Sängerin

Frau Gertrand König- Wahlen
Leitung Kapellmeieter Karl Nöhren-

Eintrittapreis 40 Ig. für Inhaber von Dauerkarten frei
x

Deutſche

Kriegs Ausſtellung
Halle, Moritzburg,

mit

Hauptmann Boelke-

Abteilung.
Eintritt 50 Pis. Militär u. Kinder 25 Pfg.

Die Ausſtellung iſt ohne Unterbrechung von 10 r
7 Uhr (auch Sonntags) geöffnet.

ſpoſſo Theater
x och wenige Tage! e en

Zwei Vornteliargen, nachmittags und abends 7 Vhr

Indien inSuropal!
Elefamten, Kamele, Pferde!

Ferner die sensationelle Neuheit:

m Shunden-
in 4 Bühnen- und 4 Film- Bildern von Lucie Tuerschmann.

in ihren entzöckendenErotso Böhmig Ffantasietàänzen
und die übrigen grossen Kunstkräfte.

Vorverkauf den ganzen Sonntag über geöffnet!

Apolſo Theofer. nd ſeit vo
Direktion: Leopold Sachse.

Februar 1917.

kurzen Gastspiel

Halle
8870

Harhsfein
der unübertreffliche
rheinische Komiker,

kommt

nach fünffähriqer
Abwesenheit
t seiner ersfklessigen

Gesellschaft zu einem

wieder nach

Februar 1917.

Sonntag den 28. Januar 1917,
nachmittags 3 Uhr:

FremdenVorſtellung
zu ermäßigten Preiſen.

Wiener Blut.
Operette in drei Aufzügenvon Johann Strauß.

Abends 7 Uhr 3874
zum 2. WMale:

Don Iwans letztes Hbenteuer.

Oper in drei Aufzügen.
Muſik von raener.
ſmaſſa- Thenter

Sonntag den 28, puar 1917
abends Uhr: 3875Gaſtſp. d. SuPttheat Perſonals

Luſtſpiel von undKoppel-Ellfeld,

Schwindel un
Wucher im Ken
mit beſonderer Berückſichtigung
des m gsmittel-Schwindels
und der Ausbeutung Kriegs

Beſchädigter.
Von Hermann Fueohs.

Aus dem Jnhalte:
Nahrungsmittelſchwindel. Fleiſch
und Fleiſchpräparate. Butter
verfälſchungen. Milchpanſcherei.
Je Eier und Eierſatz. Die

nduſtrie der Liebesgaben. Seifen
ſchwindel. Darlehnsvermittlungen.
Die Ausbeutung der Kriegs-Be-

ſchädigten. Wucher.

Preis 50 Pfennig-
Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung Halleg.6,

Geschäftshücher
vom Lager und nach Ang. den

hefert, Grosse SJ. Z0 ehbise strasse 82.
Geschäftsbücher eigen. Anfertigung.

BeſitſteuerGeſet
I Apoſſo -Iheafter.

Der Sonnabend und Sonntag:
h KliegsſteuerGeſet.

i. alte Gemeinverſtändlich mit zahl

Schuld) reichen Beiſpielen.
burg- Theater. crowes kümechaupiel

geſpielt von Fräulein Thee Sandten. 3865 Preis 1.40 Mark.
Nach auswärts 10 Pfg. Porto.

NeuZuteilnnglaut Pigheggt- Verordnung.

3871

eintragen zu laſſen.

F. Seorholgt, nern Iog,

Grieß, Graupen, Teigwaren

Verſäumen Sie nicht, ſich heute noch bei mir in die

Kunden Liste W
Bechershof 8, a, Markt.

Zu beziehen durch die
Polks Huchhandlung,

Halle, Harz 42/44öchulTorwſſter

den Verhältniſſen entſprechend

preiswert.
Zu haben in der

Volks Buchhandlung.

Denstag, den 39. 1. 17. m in
ost-Aussteliung

im Gasthaus St. Nikolaus
von Frau Marie PriesterVnr-: veortrag aus Frankfurt a. M.

Wie stellen wir an *1367feischiosen Tagen Breen 20877Re,e e r Fen durch Fenhdner.
Bintritt zur Ausstellung 10 Pfg., zum Vortrag 30 Pfg.

nummerierter Platz 60 Pfg.

m

Ualisehor Haustrauenbund, Deusch-Rvang. Fravenbung,
Frauondilänngaverein,

enmpfiehlt
Volks-Buehhandlung.

Sämtliche Parteischriſten

Eisbahn v Ziegelwiese
SonntE e Konze rt.

Genlyp ter v b u 7 du de
Renner's Zuckerwaaren- Fahrt

t Wörmlitzerstr. 116, I.
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